
      
      

      Über das Buch

      Von dem Tag an, da Matthew Gardner das Haus seiner neuen Frau betritt, ahnt er, dass das Leben mit ihr alles andere als harmonisch verlaufen wird. Denn zwei ihrer Töchter aus erster Ehe – Flic und Imogen – begegnen dem Stiefvater mit Hass und Ablehnung. Und was Matthews Frau als normales Verhalten pubertierender Mädchen interpretiert, wird für ihn zu einem Spiel auf Leben und Tod, erscheint Flic und Imogen doch jedes Mittel Recht, um sich des ungeliebten Stiefvaters zu entledigen …

      Über Hilary Norman

      Hilary Norman, geboren und aufgewachsen in London, war nach einer Karriere als Schauspielerin zunächst in der Mode- und Fernsehbranche tätig. Ihr erster Roman erschien 1986; seitdem hat sie zehn weitere Bücher geschrieben, die in siebzehn Sprachen übersetzt wurden.
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        Für Henry Norman, 
der auf viele Weise 
immer noch bei mir ist.
 
      

       
        Kinder sind extrem egoistisch, 
haben sehr starke Bedürfnisse 
und versuchen rücksichtslos, 
diese zu befriedigen.
 
        Sigmund Freud
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      Erster Teil

      1.

      Matthew Gardner, New Yorker Architekt mit Wohnsitz in Berlin und im Augenblick dabei, seine ersten Urlaubstage in der Schweiz zu genießen, lag rücklings im Schnee, als er sie sah.

      Nur ihr Gesicht. Wie es auf ihn herunterblickte.

      Besorgte blaue Augen, deren Iris von einem feinen schwarzen Ring umgeben war, der das Blau noch intensiver wirken ließ. Goldenes, zu einem Bubikopf geschnittenes Haar, das im Wind flatterte. Ein makellos blauer Winterhimmel über ihr – eine angemessene Kulisse für das Gold.

      Dann sprach sie.

      »Geht es Ihnen gut?«

      Hübsche Stimme. Tief. Britischer Akzent mit dem Einschlag einer anderen europäischen Sprache.

      Perfekt, dachte er, immer noch benommen, obwohl blecherne Musik den Augenblick verdarb.

      Er reckte den Kopf, um die Quelle des Lärms auszumachen. Noch ein Gesicht. Ein ungefähr acht Jahre alter Junge mit grüner Bommelmütze und Kopfhörern um den Hals. Die Quelle der Musik und die Ursache seines Sturzes. Ein verdammtes Kamikaze-Kid, das mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Berg hinunterraste und erwartete, dass alle anderen zur Seite sprangen.

      Der Junge grinste Matthew an. Ein durch und durch flegelhaftes Grinsen. Dann verschwand das Gesicht des Jungen. Die Musik ebenfalls.

      Dankbar wandte Matthew den Kopf wieder der Frau zu.

      Sie war noch da.

      »Ihrer?«, fragte er.

      Sie lächelte. »Nein. Meine Kinder sind da drüben.«

      Wieder drehte Matthew den Kopf und rückte den Rest der Piste in sein Blickfeld.

      Jede Menge Skifahrer, manche in Gruppen, manche solo.

      Er wusste gleich, welche ihre Kinder waren – vielleicht wegen der Haarfarbe. Sie standen dicht zusammen und hatten die Arme umeinander gelegt; dann lehnten sie sich zurück und lachten. Sie erinnerten ihn an Lilien, die sich schlank und anmutig im Wind wiegten. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund musste er an die Töchter von Zeus und Hera denken.

      »Die drei Grazien?«, fragte er.

      Sie lächelte erfreut.

      »Meine Töchter«, antwortete sie.

      2.

      »Und was ist mit ihren Töchtern?«

      Diese Frage stellte Karl Becker, Matthews Kollege und guter Freund, kaum fünf Minuten, nachdem Matt ihm erzählt hatte, dass er Caroline Walters heiraten würde – eine Witwe mit drei Kindern, die in London lebte, aber ursprünglich aus der Schweiz stammte.

      Er war am Abend zuvor aus St. Moritz zurückgekehrt und kam jetzt an seinen Arbeitsplatz, das Berliner Büro von Vikram, King und Farrow, um die telefonische Vereinbarung, die er mit Personaldirektor Wolf Brautigen getroffen hatte, unter Dach und Fach zu bringen: seine Versetzung in die Londoner Zweigstelle des Unternehmens.

      Matthew hatte seine Verhandlungen abgeschlossen, seinen Mietvertrag gekündigt und dann – Punkt zwölf Uhr mittags – Karl von seinem Zeichenbrett weggerissen und ihn nach nebenan geschleift, in die Bristol Bar des Hotels Kempinski. Dann hatte er Champagner bestellt.

      »Und die waren mit allem einverstanden?«, fragte Karl verblüfft. »Einfach so?«

      Matthew wusste, dass er grinste wie ein Volltrottel. »In London ist eine Stelle frei. Ich kann den Anforderungen entsprechen. Und vielleicht ist Wolf ja ein größerer Romantiker, als es den Anschein hat.«

      Karl war ein ruhiger Mann. Nicht phlegmatisch, nur still; wahrscheinlich das Gegenteil dessen, was man von rothaarigen Menschen wie ihm erwartete. Er wollte, dass seine Freunde glücklich waren – so wie er wollte, dass in seiner eigenen Welt alles glatt lief. Er hatte Spaß an seiner Arbeit, liebte seine Frau Amelie und den gemeinsamen Sohn Heinz über alles, und genoss die lebendige Geschäftigkeit von Berlin. Doch er hegte langfristige Pläne, aufs Land zu ziehen und sich als Freiberufler niederzulassen.

      Jetzt saß er in der warmen, angenehm belebten Bar, hörte sich Matthews Pläne an, die Sachen zu packen und gleich wieder zurück nach St. Moritz zu fahren, und wünschte sich mehr als alles andere, sich mit ihm freuen zu können. Doch eine innere Stimme warnte ihn, dass Matthew möglicherweise ebenso viele Probleme wie glückliche Augenblicke bevorstanden.

      »Was halten die Kinder denn von euren Plänen?«, fragte er vorsichtig, nachdem sie einen Toast ausgebracht hatten. »Carolines Töchter, meine ich.«

      »Schwer zu sagen«, antwortete Matthew ehrlich. »Sie scheinen sich für uns zu freuen.«

      »Das ist sehr wichtig«, sagte Karl. »Findest du nicht?«

      »Natürlich ist es wichtig. Es war das Erste, worüber Caroline und ich uns einig waren – dass es ohne den Segen der Kinder keine Hochzeit geben kann.«

      »Also haben die Mädchen euch diesen Segen erteilt?«

      »Nicht offiziell. Mir jedenfalls nicht. Aber Caroline sagt, die Mädchen haben oft einen Mann im Haus vermisst – ganz abgesehen von der Trauer um ihren Dad. Sie sagt, dass die Mädchen bereit seien, jemanden in die Familie aufzunehmen. Mehr als alles andere, sagt Caroline, möchten sie, dass ihre Mutter glücklich ist.«

      »Sagt Caroline.« Karl war skeptisch. »Aber was haben die Mädchen gesagt?«

      »Wir hatten noch nicht oft Gelegenheit, uns unter vier Augen zu unterhalten, aber sie waren …« Matthew suchte das richtige Wort. »Freundlich.« Er klopfte mit den Fingern auf den Tischrand. »Toi, toi, toi.«

      »Wie sind sie denn so?«, fragte Karl. »Ich meine, wie sehen sie aus?«

      »Sehr hübsch. Wie ihre Mutter.«

      Karl lehnte sich zurück. »Ich habe dich noch nie so gesehen. Ganz verrückt vor Liebe. Vielleicht auch einfach nur ein bisschen verrückt?«

      Matthew lächelte. »Vielleicht.«

      »Nach nur zwei Wochen zu heiraten ist schon ziemlich irre, findest du nicht?«

      »Bis es so weit ist, sind ja mehr als zwei Wochen vergangen«, sagte Matthew. »Wir müssen allen möglichen Papierkram regeln, und die Schweizer brauchen mindestens zehn Tage, um alles Notwendige auf die Reihe zu kriegen. Für Caroline ist das natürlich kein Problem, weil sie nach wie vor die Schweizer Staatsangehörigkeit besitzt.«

      »Drei Wochen also«, sagte Karl. »Immer noch eine wahnsinnig kurze Zeit, Matt.«

      »Ich weiß, was du meinst.« Matthew hatte mit dieser Reaktion gerechnet. »Glaub mir, ich selbst habe das mehr als einmal zu Caroline gesagt. Nicht, weil ich mir wegen uns beiden nicht sicher wäre – das bin ich –, sondern weil ich mir Sorgen gemacht habe, dass unser Glück auf Kosten der Mädchen geht.«

      »Hat Caroline es so eilig?«

      »Nein, Karl, vor allem ich. Obwohl … in gewisser Weise ist es Caroline, die Angst hat, dass jemand uns aufhalten und alles verderben könnte, wenn wir warten und erst in London heiraten. Die Einwanderungsbehörde, zum Beispiel. Das ist der Hauptgrund für die ganze Wirbelwind-Aktion – eine Art fait accompli.«

      »Aber ihr könntet doch auch zusammenziehen, ohne verheiratet zu sein.«

      »Könnten wir, aber wir wollen es nicht.«

      »Ihr seid also Romantiker«, sagte Karl.

      »Und schämen uns dessen nicht.«

      »Das solltet ihr auch nicht.«

      »Und von den praktischen Dingen einmal abgesehen, wollen wir auch nicht riskieren, dass die … Essenz dessen verloren geht, was in St. Moritz mit uns geschehen ist. Dass unsere beiden Leben plötzlich so perfekt ineinander zu passen schienen.«

      »Deins und Carolines.«

      »Genau«, sagte Matthew.

      »Und das ihrer Töchter«, fügte Karl hinzu.

      »Bist du verrückt geworden, Matt?«

      So fiel die Reaktion seines Bruders Ethan aus, als er ihm die Neuigkeit am Telefon mitteilte.

      Doch weil Ethan nun einmal war, wie er war, lenkte er nur wenige Minuten später ein. In dieser Hinsicht ähnelte er – Ethan war Steuerberater in einer großen Kanzlei, verheiratet mit Susan (ebenfalls Steuerberaterin) und Vater von kleinen Zwillingssöhnen – ihrem verstorbenen Vater. Edward Gardner hatte Konfrontationen nicht gemocht und immer daran geglaubt, dass jeder sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Matthew wusste, dass er selbst mehr nach seiner Mutter kam. Ann Gardner war gern Risiken eingegangen, insbesondere, was Menschen betraf. Sie hatte aber auch das Spielen geliebt, das Tauchen, das Skifahren, ja, kurz vor ihrem Tod hatte sie noch beschlossen, das Drachenfliegen zu lernen. Und wegen ihrer Liebe zur Geschwindigkeit war ihr Ehemann nur äußerst ungern bei ihr im Auto mitgefahren. Und doch war es ironischerweise Edward gewesen, der auf einer Kalifornienreise am Steuer eines gemieteten Toyota gesessen hatte, als ein entgegenkommender Öllaster von der Fahrbahn abgekommen war und sie beide getötet hatte.

      So viel zum Thema Risiken, sagte Matthew sich seither jedes Mal, wenn er an seine Eltern dachte.

      »Ich möchte, dass du und Susan – natürlich auch Teddy und Andy – Caroline kennen lernt«, sagte er nun zu Ethan, als er von seinem Zimmer im Carlton Hotel in St. Moritz aus mit ihm telefonierte. »Je eher, desto besser. Noch vor der Hochzeit, wenn möglich.«

      »Wir können nicht einfach unsere Sachen packen und nach Europa fliegen, Matt.« Ethan klang gereizt. »Und es macht die Sache auch nicht einfacher, wenn ich darum gebeten werde, alles stehen und liegen zu lassen, um deine Vergangenheit zu durchwühlen und nach allen möglichen Papieren zu suchen. Warum diese Eile? Ich begreife das einfach nicht. Du bist fast vierzig, kein verrückter Teenager. Wenn ihr beide zwanzig Jahre älter wärt, würde ich vielleicht noch verstehen, dass ihr keine Zeit verschwenden wollt, aber …« Er hielt inne. »Wie alt, sagtest du, ist Caroline?«

      »Siebenunddreißig.«

      »Und Witwe.«

      »Ihr Mann ist vor drei Jahren gestorben.«

      »Das ist noch nicht allzu lange her.«

      »Aber lange genug.«

      »Für sie vielleicht«, sagte Ethan. »Für ihre Kinder sind drei Jahre nichts.«

      »Wir reden hier nicht von Kleinkindern, Ethan. Flic ist sechzehn, Imogen vierzehn. Und Chloë ist auch schon zwölf Jahre alt.«

      »Trotzdem sind sie noch Kinder, Matt.«

      Matthew verbrachte mehrere Minuten damit, seinem Bruder zu erzählen, was er auch schon zu Karl gesagt hatte.

      »Sei trotzdem vorsichtig«, sagte Ethan, als Matt geendet hatte. »Ganz gleich, was Caroline sagt – Mädchen, die ihren Vater in so jungen Jahren verloren haben, müssen sehr verletzlich sein.«

      »Das weiß ich«, sagte Matthew.

      »Wahrscheinlich«, erwiderte Ethan. »Unsensibel warst du ja nie.«

      »Ich hoffe nicht. Mann, ich hoffe wirklich, dass ich nicht unsensibel bin.« Matthew hielt inne. »Ethan, meiner Meinung nach brauchen diese Mädchen – fast schon junge Frauen – eins dringender als alles andere: Menschen, die für sie da sind. Die auf ihrer Seite stehen. Natürlich, sie haben ihre Mutter, aber ich hoffe, dass sie mich wenigstens als Freund akzeptieren.«

      »Du wolltest ja immer schon Kinder. Ich ging nur davon aus, dass …« Ethan stockte.

      »Dass ich kleine Kinder haben würde. Babys.« Matthew lächelte bei dem Gedanken. »Vielleicht kommt das ja auch noch, wer weiß? Wir haben darüber gesprochen und waren uns einig, dass es keine Eile hat. Aber bis dahin habe ich Carolines Töchtern eine Menge Liebe zu geben. Mir ist klar, dass sie vielleicht noch nicht so weit sind, von einem anderen Mann Liebe anzunehmen, aber ich kann sehr geduldig sein.«

      »Das wirst du wohl müssen«, sagte Ethan.

      Sie hatten sich eines Nachts über eigene Kinder unterhalten. Ganz zaghaft, weil er nicht wusste, wie Caroline dazu stand, hatte Matthew ihr gesagt, wie sehr er sich wünschte, ein Kind mit ihr zu haben. »Ein Baby von uns beiden«, sagte er.

      »Das hätte ich auch gern«, antwortete sie, »mehr als alles andere. Aber damit werden wir noch ein bisschen warten müssen, wegen der Mädchen. Das könnte im Augenblick ein bisschen viel für sie sein.«

      »Natürlich«, pflichtete Matthew ihr bei, froh, dass sie beide das Gleiche wollten und dass sie die gleiche Einstellung zu solch grundlegenden Dingen hatten. »Allzu lange können wir aber nicht warten.«

      »Weil ich sonst zu alt bin, meinst du«, sagte Caroline wehmütig.

      »Uralt«, sagte er, sah dann aber die kleine Furche auf ihrer Stirn. »Aber wenn es nicht so kommt, wenn es nicht sein soll, brauchst du dir keine Gedanken zu machen – meinetwegen jedenfalls nicht. Wir haben ja die Mädchen. Drei von dir vorgefertigte Töchter. Was kann ein Mann sich mehr wünschen?«

      Nachdem Matthew seinen Bruder angerufen hatte, ging er zu Caroline, die ein eigenes Hotelzimmer hatte.

      »Es muss ein Schock für Ethan gewesen sein«, meinte sie.

      »Ein bisschen schockiert war er tatsächlich«, gab Matthew zu. »Ethan nimmt seine Rolle als älterer Bruder sehr ernst.«

      »Hat er Jillian eigentlich gemocht?«

      Matthew hatte Jillian, seine erste Frau, kennen gelernt, als sie beide sechzehn waren. Geheiratet hatten sie mit einundzwanzig. Doch die Ehe hielt nicht lange. Jillian hatte nach nur drei Monaten erklärt, sie wolle sich scheiden lassen.

      »Ethan mochte Jillian sehr, bis sie die Scheidung einreichte«, antwortete er auf Carolines Frage. »Danach konnte er sie nicht mehr leiden, weil sie mich verletzt hatte, denn ich wollte die Scheidung ja nicht.« Matthew zuckte mit den Achseln. »Tja, wie ich schon sagte, er ist mein großer Bruder.«

      »Wahrscheinlich misstraut er mir«, sagte Caroline.

      »Vielleicht. Bis er dich kennen lernt. Dann wird er von dir begeistert sein.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nichts Besonderes.«

      »Soll das ein Witz sein?«

      »Ganz und gar nicht.« Sie hielt inne. »Ich sehe ganz passabel aus, aber auch nicht anders als tausende anderer Frauen.«

      »Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die auch nur annähernd so aussah wie du.«

      »Inklusive Schwangerschaftsstreifen und einer beginnenden Zellulitis?«

      »Hast du mich mal genauer angesehen?«

      »Du bist sehr attraktiv.«

      »Das ist die rosarote Brille«, sagte Matthew.

      »Was macht das schon, solange ich es so empfinde?«

      »Nichts – sofern du immer noch so empfindest, wenn wir nach London kommen.«

      »Ich finde es immer noch unglaublich, dass es dir nichts ausmacht, in ein anderes Land zu ziehen«, sagte Caroline.

      »Schließlich lebst du in diesem Land«, sagte Matthew.

      »Aber die meisten Männer erwarten, dass die Frau sich ihrem Leben anpasst.«

      »Ich bin aber nicht die meisten Männer«, sagte er. »Und ich habe keine Kinder. Du schon.«

      »Aber du warst doch glücklich in Berlin.«

      »Stimmt. Aber ich mag meine Arbeit, egal wo ich sie tue, und meine Firma hat Niederlassungen in der ganzen Welt.« Er lächelte. »Zum Glück auch in London.«

      Als Architekt mit fünfzehn Jahren Berufserfahrung hatte Matthew schon vor langer Zeit begriffen, dass er nicht das Zeug zu einem Großen seines Fachs hatte. Doch diese Einsicht hatte ihn keineswegs verbittert. Auch wenn sein Name niemals mit Ehrfurcht ausgesprochen würde, so wusste er doch, dass er auf seine Art effektiv war und zu den Projekten, an denen er beteiligt gewesen war, bedeutende Beiträge geleistet hatte. Seine Jahre im Manhattaner Büro waren großartig gewesen – dort hatte er das Wohlwollen des Firmenchefs Laszlo King gewonnen –, und auch in Berlin war es gut für ihn gelaufen: interessante Projekte, nette Kollegen, eine traumhafte Wohnung in der Nähe des Kurfürstendamms. Darüber hinaus hatte er in Karl Becker einen guten Freund gefunden.

      Auch Frauen hatte es in seinem Leben gegeben. Attraktive, intelligente, sexy Frauen – was das betraf, konnte er sich ebenfalls nicht beklagen. Von einer langen Durststrecke, die ihn nun in die Arme der ersten hübschen, freundlichen und klugen Frau getrieben hätte, konnte also keine Rede sein, wenngleich diese Attribute auf Caroline zutrafen.

      Mathilde Caroline Lehrer-Walters (sie hatte ihren ersten Vornamen schon als kleines Mädchen in der Schweiz abgelegt) war schön, klug, liebenswürdig und sehr sexy. Und großzügig war sie auch; sie hatte ein goldenes Herz.

      Und sie hatte sich bedingungslos in ihn verliebt, obwohl sie in seinen Augen atemberaubend aussah, während er sich selbst für nichts Besonderes hielt. Matthew war knapp einsachtzig, schlank und fit, mit grauen Augen, gerader Nase, festem Mund und dichtem braunen Haar, das von ersten Silberfäden durchzogen war.

      »Wenn ich das Talent besäße«, sagte Caroline einmal, nachdem sie sich geliebt hatten, »würde ich gern eine Statue von dir bildhauern.« Richard, ihr verstorbener Mann, war Maler und Illustrator gewesen, und Caroline hatte ihn stets um seine künstlerische Gabe beneidet. Sie wünschte sich eigene künstlerische Fähigkeiten, doch ihre Kreativität reichte »gerade mal fürs Sticken«, wie sie es Matthew gegenüber ausdrückte. Doch ihre Kissen und Miniatur-Wandbehänge waren kleine Meisterwerke und bei ihren Freunden sehr gefragt.

      Matthew lachte über ihren Wunsch, ihn in Stein zu meißeln.

      »Es ist mein Ernst.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nur wegen deines Aussehens, sondern weil du so wirklich bist.« Sie versuchte es ihm zu erklären. »Ich habe immer das Gefühl, als wollte dein ganzes Ich mit mir zusammen sein, jeder noch so winzige Teil deines Körpers und deiner Seele.«

      »Genau so ist es auch«, erwiderte er. »Jeder, der anders empfinden würde, wäre ein Narr. Du und die Mädchen, ihr macht mein Leben erst vollkommen.«

      Sowohl Ethan als auch Karl hatten ihn vor allzu großer Eile gewarnt – und davor, sich Hals über Kopf in die Rolle eines Stiefvaters zu stürzen.

      Stiefvater. Allein das Wort schien ein Gewirr potenzieller Probleme heraufzubeschwören. Und doch gab es aus Matthews Sicht nichts, worüber er nachdenken musste. Carolines Töchter waren ein Teil von ihr.

      Und er wollte alles von ihr, wie Caroline so aufmerksam beobachtet hatte. Also auch die Mädchen.

      3.

      Carolines Haus in Hampstead war ein hohes, weißes Einfamilienhaus, das den Namen »Aethiopia« trug. Ihr verstorbener Mann Richard hatte sich damals erinnert, diese Schreibweise in einem melancholischen Gedicht von Edith Sitwell gelesen zu haben, hatte aber nie in Erfahrung bringen können, warum man dem Haus aus dem 19. Jahrhundert diesen Namen gegeben hatte.

      Caroline war es egal, weshalb, wann oder von wem. Aethiopia war ihr Zuhause geworden, und sie liebte es von ganzem Herzen.

      »Nun, wie findest du’s?«, fragte sie, als Matthew das Haus am letzten Freitag im Januar zum ersten Mal sah.

      Er war zu sehr in Gedanken versunken, um sofort zu antworten.

      »Es gefällt dir nicht.«

      »Doch, es gefällt mir«, entgegnete er langsam. »Es ist sehr … weiblich.«

      »Findest du?« Sie klang überrascht.

      »Ja, das würde ich schon sagen.« Er nahm sich Zeit, zu überlegen, bevor er weitersprach. »Diese anmutigen Linien.«

      »Aber entworfen und gebaut von Männern, soviel ich weiß.«

      »Trotzdem.«

      Das zweistöckige Haus (um genau zu sein, waren es zwei Stockwerke plus ein Dachboden) stand auf halber Höhe der East Heath Road. Nur ein winziger, von einer weißen Mauer umgebener Vorgarten und eine Auffahrt trennten es von der Straße, doch hinter dem Haus gab es einen Garten von ansehnlicher Größe mit einer schönen Steinterrasse, Apfelbäumen, Blumenbeeten (jetzt winterlich kahl) und – im Schatten eines Weidenbaums im hinteren Teil – einen vermutlich selbst gebauten Beton-Luftschutzraum, den John Pascoe, Carolines Gärtner und Mann für alles, als Geräteschuppen und Aufenthaltsraum benutzte. Die der Straße abgewandte Seite Aethiopias gewährte einen Blick auf den eigenen Garten sowie einige andere Grundstücke, während aus den Vorderfenstern das wilde Dickicht der Hampsteader Heide zu sehen war.

      Matthews Bild von dieser Heide hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt lediglich auf einige Kunstwerke gestützt; er erinnerte sich zum Beispiel, Constables Das Haus des Admirals in Hampstead in der Berliner Nationalgalerie gesehen und bewundert zu haben, ohne dass sich ihm die Wildheit und Weite dieser Heide vermittelt hatte, bis er sie jetzt zum ersten Mal mit eigenen Augen sah.

      Doch an diesem ersten Morgen in Aethiopia war es der Blick nach hinten, der ihn am meisten fesselte – besonders der Ausblick von dem kleinen Balkon im zweiten Stock, vor dem kleinen Raum, den Caroline ihr »Stilles Zimmer« nannte.

      »Faszinierend«, sagte Matthew über die Schulter zu seiner frisch gebackenen Ehefrau, die drinnen geblieben war. »So viele Dächer, und jedes ist ganz anders. Komm, leiste mir Gesellschaft.«

      »Ich mag keine Balkone«, sagte sie. »Ich habe Angst vor der Höhe.«

      »Aber du fährst doch gern Ski.« Er lachte sie an. »Und du liebst die Berge.«

      »Ich bin mit ihnen aufgewachsen«, sagte sie. »Ich vertraue ihrer Stärke und Festigkeit, aber das hier ist was anderes.«

      »Schade.« Matthew warf noch einen Blick nach draußen, dann ging er zurück ins Zimmer und schloss die Türen hinter sich. »Es ist wunderschön.«

      Caroline saß in einem Schaukelstuhl. Sie trug ihren hellblauen, gesteppten Bademantel. »Ich freue mich, dass es dir gefällt.« Sie ließ den Blick in die Runde schweifen. »Das hier ist übrigens mein Lieblingszimmer.«

      »Es ist sehr friedlich.«

      Wenn das Äußere des Hauses schon feminin war, so war das »Stille Zimmer«, in dem Caroline mit Vorliebe nähte und stickte, durch und durch weiblich. Es war ein kleines Wohnzimmer von schlichter Behaglichkeit: eine Couch mit bestickten Kissen, ein geschnitzter Schaukelstuhl aus heller Eiche mit dazu passendem flachen Tisch, ein bescheidener Bücherschrank an einer Seitenwand und ein weiteres geschnitztes Möbelstück, wahrscheinlich antik – viel kleiner als ein Sekretär, aber größer als ein Apothekerschränkchen –, in dem Caroline die Geräte und Materialien aufbewahrte, die sie für ihre Näh- und Stickarbeiten benötigte.

      »Kein Fernseher, kein Telefon«, erklärte sie Matthew.

      Sein Blick wanderte zu dem Radio mit CD-Player auf dem Bücherregal.

      »Ach, das.« Caroline lächelte. »Ich höre gern klassische Musik, wie du weißt.«

      »Ist es Ehemännern gestattet, den Raum zu benutzen?«

      »Natürlich. Alle dürfen ihn benutzen, solange sie ruhig sind.«

      »Kommen die Mädchen auch mal her?«

      Sie lächelte wieder. »Nicht sehr oft.«

      Kurz nach ihrer Ankunft hatte sie ihn gefragt, was er aus der professionellen Sicht des Architekten von dem Haus hielt.

      »Eine kritische Beurteilung, meinst du?«, fragte er.

      »Schließlich habe ich einen Architekten geheiratet«, sagte sie. »Deine Meinung ist mir wichtig.«

      Matthew sah sie an. »Du liebst das Haus wirklich, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Lieben die Mädchen es auch?«

      Sie nickte.

      »Und ich liebe dich«, sagte Matthew schlicht, sah jedoch, dass sie eine Antwort auf ihre Frage nach dem Haus erwartete, und erklärte: »Ich bin in erster Linie ein Mann, Caroline, erst danach Architekt. Das hier wird mein Zuhause sein, unser Zuhause. Es ist kein Arbeitsprojekt, das ich bewerten muss.« Er schwieg kurz. »Bei einem Zuhause geht es um Atmosphäre, Behaglichkeit und Gefühle.«

      »Und wie sind deine Gefühle?«

      »Gut«, sagte er. »Sehr gut. Aber ich glaube, ich brauche etwas Zeit, um Aethiopia kennen zu lernen – um mich mit ihr anzufreunden.«

      Caroline lächelte. »Mit ihr.«

      »Aethiopia ist definitiv eine Sie.« Dieses Gefühl hatte er tatsächlich immer noch. Aethiopias Linien besaßen alle die gleiche Anmut; selbst die Schornsteine waren formvollendet und elegant, die Balustraden der Balkone zart und fein. Für Frauen gemacht, dachte er plötzlich, sprach es aber nicht aus. Männer werden hier toleriert, sind vielleicht sogar willkommen, gehören aber nicht richtig hierher.

      Er fragte sich, ob Richard dieses Gefühl auch gehabt hatte, und wenn ja, ob es ihn gestört hatte.

      Stört es mich denn, fragte er sich, nachdem sie den Raum verlassen hatten. Dann dachte er an Caroline, wie sie eben im Schaukelstuhl gesessen hatte und wie sie vorher neben ihm im Bett gelegen hatte (in dem Bett, das Richards gewesen war und jetzt seins): nackt, unkompliziert, vollkommen offen ihm gegenüber. Er kam zu dem Ergebnis, dass es ihm nicht das Geringste ausmachte – ebenso wenig, wie es ihn störte, im Bett eines anderen Mannes zu schlafen. Im Gegenteil, das Haus wirkte durch seine weiblichen Attribute umso faszinierender.

      Natürlich war nicht das ganze Haus so. Der schmale Eingangsflur und die schlichte Küche entsprachen dem äußeren Eindruck, aber Wohn- und Esszimmer waren auf klassische Weise schön – beinahe erschreckend klassisch, fand Matthew, zumindest für einen New Yorker, der es gewöhnt war, in seiner Wohnung in einem gemütlichen Durcheinander zu leben. Aethiopias Zimmer hatten teilweise bunte Glasfenster und waren mit kostbaren Antiquitäten möbliert, und auf den Böden lagen Perserteppiche.

      Dann war da noch das Arbeitszimmer.

      »Es ist deins«, hatte Caroline gesagt, als sie ihn am ersten Nachmittag durchs Haus führte, »wenn du willst.«

      »War es Richards Büro?«, fragte er mit Blick auf die Bücherregale und den Mahagonischreibtisch.

      »Ja, was die geschäftliche Seite seiner Arbeit betraf. Gemalt hat er in seinem Studio ganz oben – einem ausgebauten Dachboden.«

      »Der wäre vielleicht auch für meine Arbeit gut.«

      Seine Frau zuckte leicht zusammen. »Ich fürchte, Flic hat diesen Raum schon mit Beschlag belegt. Sie möchte ein eigenes Wohnzimmer für sich und ihre Freunde daraus machen. Es gibt da oben sogar eine kleine Küche und eine Toilette.« Sie seufzte. »Aber ich hätte wirklich an deine Arbeit denken sollen. Ist ja klar, dass du einen hellen Raum brauchst.«

      »Nein, nein, den brauche ich eigentlich gar nicht«, versicherte er ihr. »Schließlich bin ich kein Freiberufler, sondern arbeite vor allem in der Firma.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nie ein eigenes Atelier gehabt, weder in Berlin noch in New York.«

      »Ich kann ja mit Flic reden …«

      »Tu das bitte nicht«, sagte Matthew. »Lass ihr das Zimmer. Wie ich schon sagte, ich hatte noch nie ein eigenes Atelier, also brauche ich auch jetzt keins. Und überhaupt«, er streckte die Hand aus und streichelte ihr Haar, »wenn ich nach einem langen Arbeitstag nach Hause komme, habe ich nicht mehr das Verlangen, mich auf dem Dachboden einzuschließen. Dann möchte ich bei dir sein.«

      Er sah sich noch einmal im Büro des verstorbenen Richard Walters um. »Aber dieses Zimmer werde ich gern benutzen – ob als Arbeitszimmer, oder um es mit dir und den Mädchen zu teilen.«

      Carolines Töchter waren bei der Ankunft des Paares nicht da gewesen, denn Sylvie Lehrer, Matthews neue Schwiegermutter, hatte ihrer Tochter am Tag vor der Hochzeit vorgeschlagen, dass es für alle Beteiligten einfacher wäre, wenn ihre erste Nacht als Ehepaar in Aethiopia ungestört verliefe.

      »Ich will auf keinen Fall, dass die Mädchen denken, ich betrachte sie als Störfaktor«, sagte Matthew zu Caroline.

      »Das denken sie nicht«, antwortete sie rasch. »Und Mutter hat völlig Recht – so haben wir die erste Nacht und den ersten Morgen ganz für uns. Die Mädchen können bei ihr übernachten und am Nachmittag nach Hause kommen. Dann kann alles wieder in normalen Bahnen verlaufen.«

      »Normal wohl kaum. Anfangs wird alles anders erscheinen – anders sein. Für uns alle.«

      »Meine Töchter sind an Veränderungen gewöhnt«, sagte Caroline. »Größtenteils an die zum Schlechteren … als ihr Vater schwer krank wurde … als sie stets auf Zehenspitzen herumlaufen mussten und schließlich als er starb …«

      Matthew wartete einen Augenblick. »Ich habe ein paarmal versucht, mit ihnen über Richard zu sprechen, aber eine von ihnen wechselt jedes Mal das Thema, und ich wollte sie nicht drängen.«

      »Das war richtig.«

      »Was mich und unsere Hochzeit betrifft, waren die Mädchen großartig. Ich hätte mir nicht mehr Verständnis wünschen können.« Matthew zögerte. »Dabei habe ich gar nicht damit gerechnet, weißt du. Nur weil du und ich uns verliebt haben, heißt das ja noch lange nicht, dass die Mädchen einverstanden sein müssen.«

      »Ich hab’s dir doch gesagt«, sagte Caroline. »Sie sehen, wie glücklich du mich machst, und genau das wünschen sie sich für mich.«

      »Bei dir klingt alles so einfach«, sagte Matthew.

      »Ich glaube, das ist es auch.«

      Die Hochzeit war in Bern gefeiert worden – ein kleines Fest nur im Familienkreis. Ethan und Susan waren am Vortag eingeflogen. Alles lief perfekt, fand Matthew, obwohl er sich in ruhigen Augenblicken dabei ertappte, dass er sich fragte, warum Caroline dieses Ziel mit solcher Eile und Dringlichkeit verfolgt hatte. Nicht dass sie ihn groß hatte überreden müssen – auch er hatte die Ehe gewollt, so sehr wie sie.

      »Ich bedaure nichts«, sagte Matthew zu Ethan, als sie am späten Abend nach der Hochzeit alle in der Lobby des Bellevue-Palace standen. »Nicht das Geringste.«

      Sie hatten gerade an der Rezeption ihre diversen Reise-Arrangements bestätigt, während die Frauen ein Stückchen entfernt in der Lounge standen. Das frisch gebackene Ehepaar fuhr nun in die Flitterwochen – drei Tage Paris, in einem kleinen Hotel, das Karl Becker empfohlen hatte –, während Sylvie mit ihren Enkelinnen zurück nach London in ihre Wohnung fuhr.

      »Dann geht’s jetzt also nach Paris und anschließend in dein neues Zuhause«, sagte Ethan. »Eine größere Fahrt ins Ungewisse, als ich sie gern antreten würde.«

      »Sicher, ein Abenteuer ist es schon«, sagte Matthew, »aber von Ungewissheit würde ich nicht sprechen.«

      Ethan blickte zu den Frauen hinüber. »Vielleicht hast du Recht. Susan und ich finden Caroline sehr liebenswert. Und Sylvie ist bezaubernd.«

      »Ja, nicht wahr?«

      »Ich wollte, wir hätten mehr Zeit, sie alle kennen zu lernen, vor allem die Mädchen.« Ethan lächelte. »Ich schätze, das wird der abenteuerlichste Teil. Eine Instant-Familie ist eine Sache – aber so etwas wie eine Instant-Vaterschaft gibt es nicht.«

      »Ich erwarte ja gar nicht, ihr Vater zu sein«, sagte Matthew.

      »Ja, das ist wohl die erste Regel der Stiefelternschaft«, pflichtete Ethan ihm bei.

      »Ich wäre schon damit zufrieden, ihr Freund zu werden«, sagte Matthew leise.

      Ethan legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Das schaffst du auch.«

      »Glaubst du?«

      »Solange du dir nicht vormachst, dass es leicht wird.«

      »Tue ich nicht«, sagte Matthew. »So dumm bin ich nicht, Ethan.«

      »Das habe ich auch nie geglaubt. Aber du bist sanftmütig, Matt, und gutherzig. Und sanfte, gutherzige Menschen werden viel zu oft verletzt.«

      »Caroline ist auch sanft«, sagte Matthew und lächelte zu den Frauen hinüber.

      »Ja.« Ethan nickte. »Ich glaube, das ist sie.«

      Auch er betrachtete die kleine Gruppe, die neuen Stieftöchter seines Bruders, die gerade in diesem Augenblick einen Kreis um ihre Mutter bildeten – sie waren charmant, ohne Zweifel.

      Dieser Kreis hatte jedoch eine andere Geschichte; er beunruhigte Ethan ein wenig, ohne dass er genau sagen konnte, warum das so war.

      Wahrscheinlich wollten sie ihre Mutter beschützen. Daran war nichts Verkehrtes.

      Außer dass sie Caroline möglicherweise vor Matthew beschützen wollten.

      Er warf seinem Bruder einen Blick zu und sah, dass auch Matthew die Szene beobachtete. Er sah außerdem – an der winzigen Falte auf Matthews Stirn –, dass auch er diese Szene beunruhigend fand.

      Und das ist wohl auch gut so, sagte sich Ethan.

      4.

      Seine Stieftöchter waren noch keine Stunde zu Hause, da wusste Matthew, dass sein ungutes Gefühl kein Produkt seiner Fantasie war.

      Sie wollten ihn nicht hier haben.

      Sylvie hatte sie von ihrer Wohnung, die nur gut einen Kilometer entfernt lag, hergefahren – mitsamt ihren Koffern und einem bunten Willkommens-Blumenstrauß. Die drei Mädchen lächelten ihn an, waren höflich, taten, wie von Mutter und Großmutter geheißen, doch ihr Lächeln war nicht so, wie es in der Schweiz erschienen war. Die freundlichen Gesichter – die Erkenntnis überkam Matthew wie eine kalte Dusche – waren bloß Masken.

      Außer vielleicht bei Chloë.

      »Gefällt es dir?«, fragte sie kurz nach ihrer Ankunft. »Gefällt dir unser Haus?«

      Das unser schloss ihn aus, doch er wusste, dass keine böse Absicht dahintersteckte. Auf gewisse Weise war Chloë immer noch ein kleines Mädchen, das einem neuen Freund ihr Reich zeigte. Das entscheidende Wort dabei war Freund. Hoffte Matthew.

      Ungefähr zwanzig Minuten später, als er im Garten stand und nachdenklich zu Aethiopia aufschaute, sich kurz gestattete, ein Architektenspiel zu spielen und sich das Haus als den Grundriss vorzustellen, der es einmal auf jemandes Zeichenbrett gewesen war, stellte Imogen ihm die gleiche Frage.

      »Na? Wie findest du unser Haus?«

      Dieses unser war eine völlig andere Sache.

      Er sah ihr in die Augen – im Unterschied zu ihren Schwestern waren ihre braun, wie die ihres Vaters –, wohl in der Hoffnung, ein Zögern darin zu entdecken. Einen Hauch von Misstrauen vielleicht. Gott weiß, dass er es verstehen würde; er könnte sehr gut nachvollziehen, wenn sie argwöhnisch war angesichts der rasanten Geschwindigkeit, mit der er ihre Mutter geheiratet hatte.

      Aber es war nicht Misstrauen, was er sah, und auch kein Argwohn.

      In Imogens Augen lag Feindseligkeit, schlicht und einfach, so unverhohlen, dass es ihm für einen Augenblick den Atem verschlug.

      Achte gar nicht darauf.

      Leichter gesagt als getan.

      Du bist der Erwachsene.

      »Es ist ein wundervolles Haus«, beantwortete er ihre Frage. »Ihr liebt es sicher sehr.«

      »Ja«, sagte Imogen. »Vor allem mein Vater hat es sehr geliebt.«

      Das hatte er vorausgesehen. Er hatte Ethans Warnung nicht gebraucht, um zu wissen, dass er unausweichlich in ständigem Konkurrenzkampf mit dem verstorbenen Richard Walters stehen würde. Das war eine normale Reaktion für einen jungen Menschen, der immer noch trauerte – schließlich waren drei Jahre nur mehr ein Tropfen auf dem heißen Stein, wenn es um den Verlust eines Elternteils ging.

      »Ich weiß«, sagte er. »Deine Mutter hat es mir erzählt.«

      »Hat sie auch erzählt, was für ein toller Vater er war?«

      »Ja, auch das hat sie mir erzählt.« Matthew hielt inne, im Begriff, mit den Beteuerungen zu beginnen, die er in den prägenden Anfangsmonaten dieser heiklen Beziehung sehr häufig zu wiederholen erwartete, doch Imogen kam ihm zuvor.

      »Schon klar«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Du willst ihn nicht ersetzen.«

      »Ich weiß, dass ich das nie könnte.«

      »Nein, das kannst du wirklich nicht. Und mach dir nicht die Mühe, mir wieder die ganze Leier vorzubeten, wie sehr du dir wünschst, unser Freund zu sein.«

      »Nicht einmal, wenn es die Wahrheit ist?«, fragte Matthew.

      »Wo wir gerade von Wahrheiten sprechen«, sagte Imogen, »hat Mom dir gesagt, dass du für sie nur ein Freund bist?« In ihren Augen blitzte ein Funken Bosheit auf.

      »Das ist doch selbstverständlich«, antwortete er ruhig. »Freundschaft ist ein sehr wichtiger Teil einer Ehe.«

      »Und Sex«, sagte Imogen.

      »Auch«, sagte Matthew, immer noch gelassen.

      »Mom und Dad hatten ein sehr gutes Sexualleben«, sagte sie. »Hat Mom dir das erzählt?«

      »Nein, hat sie nicht«, antwortete er. »Das ist privat. Ihre Privatsache und außerdem Vergangenheit.« Fehler, dachte er und zuckte beinahe zusammen.

      »Unser Vater ist nicht Vergangenheit«, sagte Imogen kalt.

      »Natürlich nicht. Das habe ich auch nicht gemeint.«

      Sie beide hörten, wie sich die Glastür zur Küche öffnete. Als Matthew sich umdrehte, sah er Caroline lächelnd auf die Steinterrasse kommen.

      »Ist es nicht ein bisschen zu kühl, um hier herumzustehen?«, rief sie und legte sich die Arme um den Körper, um sich vor dem Wind zu schützen. »Wir machen heiße Schokolade, falls jemand möchte.«

      »Hört sich gut an«, rief Matthew zurück.

      »Sehr gemütlich«, sagte Imogen.

      Matthew ignorierte ihren Sarkasmus und machte ein paar Schritte auf das Haus zu, dann blickte er über die Schulter zurück. »Kommst du mit, Imogen?«

      »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen«, sagte sie.

      Geduld, ermahnte er sich.

      Die drei Walters-Mädchen waren intelligent und auffallend hübsch, wobei Flic mit ihrem seidig-goldenen Haar und den feinen Wangenknochen die offenkundigste Schönheit war, wie auch die schulisch Erfolgreichste. Imogen mochte die Schule nicht, obwohl The Grange – die private Mädchenschule in Primrose Hill, die Richard Walters ausgewählt hatte, weil man dort besonderes Augenmerk auf die Kunst legte – in punkto Disziplin vergleichsweise liberale Ansichten vertrat. Trotz ihrer braunen Augen ähnelte Imogen auf den ersten Blick ihrer Mutter und ihren Schwestern; sie hatte auch das gleiche blonde Haar, das in ihrem Fall zu einem schwingenden Bubikopf geschnitten war. Doch anders als die anderen strahlte sie eine gewisse Härte aus, die zum Teil auf ihre robustere Körperlichkeit zurückging, zum anderen Teil auf ihre ruppige Art.

      Chloë, die jüngste, war auch die sanfteste der Schwestern. Blauäugig wie ihre Mutter und ihre älteste Schwester, war ihr Haar lockiger und flauschiger, ihre Züge weicher, die Nase stupsiger, die Lippen voller. Sie betonte immer wieder, dass sie kein Baby mehr sei, aber wie viele jüngste Kinder hatte sie sich daran gewöhnt, umsorgt, herumgeschubst und beschützt zu werden. Sosehr sie auch gegen die Behauptung protestierte – sie hatte sich gefreut, dass sie vor sechzehn Monaten zu Flic und Imogen auf The Grange gekommen war und sich auch an den Wochentagen wieder in ihrer Nähe und unter ihrem ständigen Schutz befand. Ebenso glücklich war sie darüber, dass sie die Einzige von Richards Töchtern war, die sein Talent geerbt hatte: Sie malte und zeichnete gern, und wenn man ihrer Kunstlehrerin Jennifer Bower glauben durfte, entwickelte sie ein beachtliches Talent für Kalligrafie.

      Ebenso wie Caroline liebte Chloë Frieden und Harmonie und fürchtete sich vor Unstimmigkeiten. Imogen dagegen genoss Kontroversen und stiftete nicht selten selbst welche an. Flic, die ruhigste und scharfsinnigste der Schwestern, hatte in den Jahren seit dem Tod ihres Vaters die Fähigkeit zu stiller Beobachtung und Berechnung entwickelt; außerdem war sie – ernüchternd und schmerzhaft – zu der Erkenntnis gelangt, dass man nicht immer bekommen konnte, was man wollte, dass man es sich selbst aber schuldete, seinen Zielen mit Hilfe von Überlegung und Planung so nahe wie möglich zu kommen.

      Als die Walters-Schwestern zu ihrem jährlichen Skiurlaub nach St. Moritz abreisten, rechneten sie am allerwenigsten damit, dass ihre Mutter sich verlieben, geschweige denn, einen Ehemann mit nach Hause bringen würde.

      »Wir müssen das verhindern!«, war Imogen im pfirsichfarbenen Hotelzimmer der Mädchen herausgeplatzt.

      »Ich bezweifle, dass wir das können«, antwortete Flic.

      »Wir müssen! Das ist doch krank!«

      Chloë war nicht da – sie war mit ihrer Mutter und ihm bei einem Schlittschuhkurs –, also versuchte Flic noch nicht einmal, ihre Schwester zur Ruhe zu bringen.

      »Ich kann nicht fassen, dass sie Dad gegenüber so gemein ist.«

      »Ich weiß«, sagte Flic.

      »Wir müssen ihr sagen, dass sie das nicht machen kann.«

      Flic dachte kurz nach. »Erinnerst du dich an Lucy Cutler?«

      »Diese Magersüchtige in deiner Klasse?«

      »Lucys Eltern waren geschieden, als ihre Mutter sagte, sie wolle wieder heiraten, also war es irgendwie sogar noch schlimmer, weil Lucys Vater noch am Leben war und mitbekam, was passierte. Am Anfang sagte ihre Mutter, sie würde es nicht tun, wenn Lucy nicht hundertprozentig dafür wäre, und dass Lucy bei ihr natürlich immer an erster Stelle stehen würde. Also sagte Lucy ihr, dass sie hundert Prozent dagegen sei, und ihre Mutter drehte völlig durch. Je mehr Lucy sich dagegen wehrte, desto mehr versteifte ihre Mutter sich darauf.«

      »Komm zur Sache, Flic«, sagte Imogen ungeduldig.

      Flic zuckte mit den Achseln. »Sie haben geheiratet, und Lucy hat nur eines erreicht: sich ihre Mutter zur Feindin zu machen. Ihr Leben wurde die Hölle auf Erden. Ihr Stiefvater hasste sie, und ihre Mutter stellte sich auf seine Seite – schließlich war er ja jetzt ihr Mann. Also stand er bei ihr an erster Stelle, egal, was sie vorher gesagt hatte.«

      »Heißt das, wir sollen einfach nachgeben?« Imogen war entsetzt.

      Flic nickte, langsam und nachdenklich.

      »Das kann ich nicht«, sagte Imogen geradeheraus. »Das tue ich nicht.«

      »Es wäre vielleicht das Beste«, sagte Flic. »Wir müssen uns Zeit nehmen.«

      Imogen war zu stur, um ihr richtig zuzuhören, und ging ihre Mutter noch am gleichen Abend an.

      »Niemand wird je deinen Vater ersetzen«, versicherte Caroline ihr.

      »Nicht für uns«, antwortete Imogen, »aber er wird dein Mann, also sag mir nicht, dass er Daddy für dich nicht ersetzt.«

      Caroline erklärte Imogen, dass Matthew für sie in erster Linie ein guter Freund sein würde. Ihr Gefährte. »Jeder braucht jemanden«, sagte sie.

      »Du hast doch uns.«

      Einen erwachsenen Jemand, erklärte Caroline.

      »Einen Mann, meinst du«, sagte Imogen. »Für Sex.«

      Caroline sah sie schockiert und – zu Imogens Zufriedenheit – auch schuldbewusst an. Imogen nutzte den kurzen Augenblick, in dem sie die Oberhand besaß, und stolzierte davon, wohl wissend, dass ihre Mutter aufgrund dessen, was sie gerade zu ihr gesagt hatte, eine schlimme Nacht verbringen würde. Und das nächste Mal, wenn Matthew Gardner, der amerikanische Kriecher, der in die Fußstapfen ihres Vaters treten wollte – ganz zu schweigen von seinem Bett –, versuchte, mit ihr Liebe zu machen, würde Caroline vielleicht an das denken, was Imo ihr gesagt hatte, und ihm sagen, dass er verduften solle.

      Doch gleich am nächsten Tag verkündeten Caroline und Matthew, sie würden noch in der Schweiz heiraten. In diesem Augenblick wurde Imogen klar, wie Recht Flic hatte: Sie konnten ihre Mutter nicht davon abhalten, zu tun, was sie tun wollte. Sie waren machtlos. Niemand hörte ihnen zu oder scherte sich auch nur einen Deut um ihre Meinung.

      »Und was jetzt?«, fragte Imogen Flic an jenem Morgen in der Wohnung ihrer Großmutter, während Sylvie beim Friseur war. (Caroline neckte ihre Mutter manchmal, sie verbringe mehr Zeit damit, sich die Haare machen zu lassen, als jede andere Frau, die nicht mindestens drei öffentliche Auftritte pro Tag hatte. Sylvie jedoch beharrte, dass regelmäßige Friseurbesuche der Schlüssel zu der eleganten Erscheinung waren, die sie sich bewahren wollte.)

      »Jetzt fahren wir nach Hause«, antwortete Flic.

      »Meinst du immer noch, dass alles gut wird?« Imogens Skepsis war offensichtlich.

      »Was wird gut?«, fragte Chloë.

      »Wir reden nicht mit dir, Zwerg«, sagte Imogen.

      »Was wird gut?«, wiederholte Chloë mit Blick auf Flic.

      »Alles«, sagte Flic.

      »Ich weiß, dass ihr über Mami und Matthew sprecht.«

      »Ja, das tun wir.« Flic hatte mehr Geduld mit Chloë als Imogen. »Deshalb sage ich, dass alles gut wird – weil es so ist.«

      »Also, was tun wir?«, fragte Imogen. »Wie verhalten wir uns ihm gegenüber?«

      »Was meinst du?« Dann wandte sich Chloë wieder an Flic. »Was meint sie?«

      »Was glaubst du denn, was ich meine, Dummkopf?« Imogen hatte schlecht geschlafen in dem Etagenbett, das Sylvie vor einigen Jahren gekauft hatte, damit alle ihre Enkelinnen gleichzeitig zu Besuch kommen konnten. »Zu Hause erwartet uns eine völlig neue Situation – wir haben jetzt einen Stiefvater, verdammt nochmal.«

      »Ich mag Matthew«, sagte Chloë.

      »Das sieht dir ähnlich«, sagte Imogen.

      »Was stimmt denn nicht mit ihm?«, fragte ihre jüngere Schwester.

      »Nichts«, antwortete Flic.

      »Außer, dass er unsere Mutter geheiratet hat«, sagte Imogen.

      »Mami liebt ihn«, wandte Chloë ein.

      »Sie glaubt, sie liebt ihn«, sagte Imogen.

      »Imo«, tadelte Flic sie sanft.

      »Okay, sie liebt ihn.« Imogen gähnte. »Aber es ist keine echte Liebe, oder?«

      »Warum nicht?«, fragte Chloë.

      »Echte Liebe gab es zwischen Mom und Dad, deshalb.«

      »Imo«, sagte Flic wieder.

      »Aber es ist doch wahr! Du weißt es, und ich weiß es.«

      »Mami hat zu mir gesagt, dass es nicht dasselbe ist wie mit Daddy«, wandte Chloë ein. »Sie hat gesagt, es gibt verschiedene Arten von Liebe, aber sie hat auch ganz klar gesagt, dass sie Matthew liebt.«

      »Alles wird gut«, versicherte Flic ihr. »Es wird sicher schön.«

      »Matthew sagt, er will nicht so tun, als wäre er unser Vater«, sagte Chloë.

      »Das will ich auch hoffen, verdammt!«, sagte Imogen.

      »Imo, bitte«, sagte Flic.

      »Ach, Scheiße«, fauchte Imogen.

      »Imo!«

      Später an diesem ersten Samstag ihres neuen Lebens saßen sie im Wohnzimmer von Aethiopia, tranken heiße Schokolade und aßen den Kuchen und die Kekse, die Sylvie an diesem Morgen bei Maison Blanc gekauft hatte – alle waren sich einig, dass dieses Gebäck, so lecker es auch war, den Schweizer Backwaren nicht das Wasser reichen konnte.

      »Und den französischen auch nicht«, sagte Matthew, in Erinnerungen schwelgend.

      »Warst du zum ersten Mal in Paris?«, fragte Flic.

      »Nein, ich war vorher schon zweimal dort.« Er lächelte Caroline an. »Aber es hätte ebenso gut eine ganz andere Stadt sein können.«

      »Warst du in deinen ersten Flitterwochen auch dort?«, fragte Imogen.

      »Es ist kalt hier drin«, unterbrach Sylvie rasch.

      Flic schaute in den Kamin. »Normalerweise lassen wir hier bis zum Frühling ein Feuer brennen. Dieses Zimmer ist immer kalt, bis die Sonne richtig wärmt.«

      »Wir haben letzte Nacht ein Feuer gemacht.« Caroline sah Matthew an und lachte.

      »Wenn man es so nennen kann.« Er verzog das Gesicht.

      »Sein erster Versuch«, erklärte Caroline den anderen.

      »Es sieht viel einfacher aus, als es ist«, sagte Matthew. »Es hat Stunden gedauert, bis der Rauch hier drin wieder abgezogen war.«

      »Ich kann dir helfen, wenn du willst«, bot Flic an. »Man muss erst den Bogen rauskriegen.«

      »Dad hatte den Bogen raus«, sagte Imogen.

      Matthew grinste. »Vielleicht sollte ich das Feuermachen lieber den Experten überlassen.«

      »Gute Idee«, sagte Imogen.

      »Ich nehme doch an«, sagte Sylvie leise, aber eindringlich, »dass jemand, der ganze Gebäude entwirft, ein paar Holzscheite zum Brennen bringen kann, wenn er will.«

      Soweit sie es in diesem frühen Stadium der Beziehung beurteilen konnte, mochte Sylvie ihren neuen Schwiegersohn sehr gern. Abgesehen davon hatte sie Mitleid mit ihm, denn sie war sich wohl bewusst, dass der Einzug im Haus einer Frau mit drei bestenfalls skeptischen Stieftöchtern sehr wahrscheinlich mit Fallen gespickt war.

      Wahrscheinlich, überlegte sie, war es gar nicht so schlecht, dass sie in der Nähe wohnte, in ihrem eigenen Reich, mit Freiraum und Privatsphäre, aber nahe genug, um moralische Unterstützung zu leisten, wenn sie gebraucht wurde. Ihre Wohnung befand sich in der Perrin’s Lane, einer sehr begehrten Straße, die zwischen Hampstead High Street und Heath Street verlief und nur einen kurzen Fußweg von den Friseuren, Boutiquen, Cafés und Restaurants von Hampstead entfernt lag. Die in London geborene Sylvie hatte einen Schweizer namens Erich Lehrer geheiratet, als sie neunzehn war, und war mit ihm nach Zürich gezogen, bis sie – nach viel zu vielen Jahren, in denen sie sich ihrer Tochter zuliebe mit seiner ständigen Untreue abgefunden hatte – schließlich die Scheidung eingereicht hatte und mit der elfjährigen Caroline nach London zurückgekehrt war.

      »Wenn ich nicht damit klarkomme«, hatte Imogen am Abend vorher zu ihr gesagt, »kann ich dann bei dir wohnen, Grosi?«

      Dieser Spitzname für ihre Großmutter war ein Überbleibsel aus Sylvies Jahren in der Schweiz – nicht, dass sie die Feinheiten des Schwyzertütsch je durchschaut hätte, aber die Vorstellung, »Großmutter«, »Oma« oder »Omi« genannt zu werden, hatte ihr nicht sonderlich behagt. »Grosi« appellierte an ihren Humor und hatte sich bei allen drei Enkelinnen durchgesetzt.

      »Natürlich kommst du damit klar«, antwortete sie.

      »Aber wenn nicht …«

      Sylvie lächelte ihre ruppige, doch verletzliche Enkelin an. »Du bist hier immer willkommen, Liebes, das weißt du.«

      »Das ist auch so ziemlich das Einzige, was ich weiß, Grosi«, sagte Imogen.

      Nach dem Kaffeetrinken ging Matthew nach oben, um ein paar Sachen auszupacken. Als er gerade das Schlafzimmer betrat, hörte er Schritte dicht hinter sich und drehte sich um.

      »Gefällt dir das Schlafzimmer?«, fragte Flic.

      »Sehr.«

      »Ist genug Platz für deine Sachen?« Sie hielt inne. »Aber bestimmt ist noch nicht alles aus Berlin hier angekommen, oder?«

      Matthew schüttelte den Kopf. »Aus New York ist auch noch einiges unterwegs.« Er ging ins Zimmer. »Kommst du mit rein?«

      »Also machst du einen richtigen Umzug daraus?« Flic blieb, wo sie war.

      Er drehte sich zu ihr um. »Natürlich.«

      »Bisher hast du doch ein ziemliches Nomadenleben geführt.«

      Ihm fiel nicht zum ersten Mal auf, wie reif und kühl sie für ihre sechzehn Jahre war, aber bisher hatte sie sich ihm gegenüber stets hilfsbereit und freundlich verhalten. Er dachte daran, wie feindselig Imogen vorhin zu ihm gewesen war, und wenn er jetzt in Flics Augen sah, die genau die gleiche Farbe hatten wie die ihrer Mutter, glaubte er, auch hier eine gewisse Frostigkeit zu entdecken.

      »Nomadenleben kann man eigentlich nicht sagen«, antwortete er vorsichtig. »Ich habe bisher praktisch nur in New York und Berlin gelebt.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Bis jetzt.« Er drehte sich wieder zum Schlafzimmer um; einer seiner Koffer, immer noch halb voll, lag offen auf dem Bett, zwei dicke Pullover und ein Schlips auf der Tagesdecke daneben – eindeutig männliche Spuren in einem ansonsten femininen Zimmer.

      Flic kam einen Schritt herein. »Ich nehme an, Mom hat dich gestern im ganzen Haus herumgeführt und dir auch unsere Zimmer gezeigt. Meins und die meiner Schwestern.«

      »Nein, hat sie nicht«, sagte Matthew. »Das würde sie nie tun, wenn ihr nicht da seid.« Er bückte sich, um ein Nadelstreifenhemd aus dem Koffer zu holen. Es war sauber, aber zerknittert vom wiederholten Ein- und Auspacken. »Gibt es hier in der Nähe eine Wäscherei?«

      »Es gibt hier in der Nähe so ziemlich alles«, antwortete Flic. »Mom sagt, du hast ein Auge auf den Dachboden geworfen.«

      Matthew sah überrascht auf. »Ganz und gar nicht. Deine Mutter sagte mir, dass dein Dad den Dachboden als Studio benutzt hat, und da hab ich bloß erwidert, dass er sich auch gut für meine Arbeit eignen könnte. Doch als sie sagte, dass du den Dachboden haben willst, hatte sich die Sache erledigt. Es würde mir im Traum nicht einfallen, deine Pläne zu durchkreuzen.«

      »Das kannst du auch nicht«, sagte Flic. »Das würde ich nicht zulassen.«

      Da war es. Frostig, ja, eisig. Genau wie ihre Schwester.

      Doch eine halbe Stunde später, vor dem Rest der Familie, benahm Flic sich wieder wie zuvor: ausgesprochen freundlich und liebenswürdig. Sie schlug sogar vor, dass sie alle zusammen losgehen sollten, um ihm die Geschäfte von Hampstead zu zeigen und ihn vielleicht ein paar Bewohnern vorzustellen, damit er sich schneller einlebte.

      »Das war sehr aufmerksam von Flic«, sagte Caroline, als sie hinaufgingen, um für den kleinen Ausflug ihre Mäntel zu holen. »Man hofft als Mutter ja immer, dass man anständige, freundliche Menschen großzieht.« Sie holte ein Paar Stiefel aus ihrem Schrank und zog sie über ihre engen schwarzen Hosen. »Ich nehme an, das eben war ein kleiner Beweis, dass ich meine Sache nicht allzu schlecht gemacht habe – dass die Mädchen dich willkommen heißen.«

      Matthew sah, wie glücklich sie war, und hatte nicht das geringste Bedürfnis, ihr die Freude zu verderben, also schwieg er.

      »Natürlich kann Imo ein ganz schönes Früchtchen sein«, fuhr sie fort, »andererseits weiß man bei ihr wenigstens immer, woran man ist, weil sie so unverblümt ist. Aber Flic entwickelt sich ziemlich gut, glaube ich. Und bisher … klopf auf Holz«, sie berührte ihren Kopf, »ist auch Chloë ein echter Schatz.«

      »Das ist sie.« Matthew war froh, ihr zumindest in diesem Punkt zustimmen zu können.

      »Den Parka oder den Kaschmirmantel?« Caroline trat vor den nächsten Schrank und zog beide ein Stückchen heraus, damit er sie begutachten konnte.

      »Den Parka«, sagte er.

      Sie zog ihn an und drehte sich zu ihm um.

      »Ich bin sehr stolz auf meine Töchter, weißt du?«

      »Das kann ich dir nicht verdenken«, sagte Matthew.

      »Jetzt sind sie deine Stieftöchter«, sagte sie.

      »Ja.«

      »Ich hoffe, du wirst ebenso stolz auf sie sein wie ich«, sagte Caroline.

      »Ganz sicher«, sagte Matthew.

      5.

      Die verbleibenden zwei Mitglieder des Haushalts trafen am Sonntagmorgen ein. Isabella Bates, Carolines chilenische Haushälterin, und der fünf Jahre alte Golden Retriever Kahli – die Abkürzung für Kahlil. Richard Walters hatte ihm diesen Namen unbedingt geben wollen, als Hommage an Kahlil Gibran, dessen Schriften und Gemälde er sehr bewundert hatte.

      »Kahli mit H«, hatte er seiner Frau und seinen Töchtern erklärt. »Kali ohne H – nur damit ihr es wisst – ist die Hindu-Göttin der Zerstörung.«

      »Ziemlich passend, würde ich meinen«, bemerkte Caroline angesichts des unersättlichen Appetits des Welpen auf Schuhe und Polstermöbel.

      »Ich hoffe nicht«, entgegnete Richard, »denn der Kult der Göttin Kali ist von Kannibalismus geprägt.«

      Isabella – die sich stets um den Hund kümmerte, wenn die Familie wegfuhr – war schon länger bei den Walters’ als Kahli. Damals noch Isabella Ríos, war sie ursprünglich als Carolines Aupairmädchen nach England gekommen. Ein Jahr später erboste sie ihre Eltern, indem sie den Kellner und mittelmäßigen Musiker Mick Bates heiratete und mit ihm in eine Gartenwohnung in der Nähe der Kilburn High Road zog.

      »Du wirst Isabella schnell ins Herz schließen«, hatte Caroline am Vorabend zu Matthew gesagt.

      »Ich hoffe, sie mag mich.«

      »Warum sollte sie dich nicht mögen?«

      »Nicht jeder«, bemerkte er sanft, »wird mich mögen.«

      »Isabella wird dich sehr wohl mögen, weil du mich liebst«, sagte Caroline und gab ihm einen Kuss.

      »Vielleicht gefällt es ihr nicht, dass ich hier eindringe.«

      »Sie ist sehr unkompliziert.«

      »Aber vielleicht vertraut sie mir nicht«, sagte Matthew.

      »Sei nicht albern.« Caroline wirkte leicht verärgert. »Wieso sollte jemand dir nicht vertrauen?«

      Das Ereignis von Isabellas Ankunft brachte jedenfalls eine gewisse Entspannung. Matthew saß in der Küche, Caroline war oben im Bad, und Chloë war als einzige der Schwestern unten, als die Haustür sich öffnete, und während sich Hund, Mädchen und junge Frau überschwänglich begrüßten, stand er ein paar Schritte entfernt, sah ihnen zu und hatte das unbehagliche Gefühl, ein Außenseiter zu sein.

      Doch dann entdeckte Kahli ihn, und sein Schwanz hörte zu wedeln auf, als er den Fremden, der ihm auf halbem Weg zwischen Küche und Haustür gegenüberstand, irritiert anstarrte.

      »Na du?«, sagte Matthew leise.

      Der Hund trottete langsam auf ihn zu. Matthew bückte sich und streckte vorsichtig die rechte Hand aus. Kahli schnüffelte an seinen Fingern und kam ein wenig näher. Als Matthew ihm sanft den Kopf streichelte, setzte sich der Schwanz gleich wieder in Bewegung.

      »Er mag dich«, sagte Chloë.

      Sie wirkte ehrlich erfreut, stellte Matthew angenehm überrascht fest.

      »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Er kraulte dem Hund zärtlich die Ohren und genoss die Seidigkeit seines Fells und seinen tröstlichen Geruch. Dann erinnerte er sich wieder an seine Manieren und stand auf.

      »Tut mir Leid«, sagte er zu Isabella. »Wie unhöflich von mir. Ich bin Matthew Gardner.«

      »Isabella«, sagte sie nur. Sie war groß und schlank, hatte helle Haut, haselnussbraune Augen und sehr dunkles Haar, das sie zu einem langen, dicken Zopf geflochten hatte. Sie trug einen schwarz und rot karierten Poncho über einem leuchtend roten Rollkragenpullover und schwarze, gerade geschnittene Hosen. Sie sah wie eine sehr teure Haushälterin aus, fand Matthew.

      »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er.

      »Ich freue mich auch.« Ihre Augen schienen ihn zu taxieren. »Obwohl Sie eine große Überraschung für mich sind.« Ihr Akzent war attraktiv; sie sprach in beinahe singendem Tonfall. »Ich meine natürlich, Caros Hochzeit ist eine große Überraschung.« Sie dehnte die erste Silbe des Namens so sehr, dass sie ihn klingen ließ wie das italienische Wort für »lieb«. Caaaro …

      »War Kahli brav?«, fragte Chloë, die auf dem Boden mit ihrem Hund schmuste.

      »Sehr brav«, antwortete sie. »Wo sind deine Schwestern?«

      »Schlafen noch«, sagte sie. »Mami ist im Bad.«

      Isabella lächelte. »Caroline hasst es, früh aufzustehen«, sagte sie Matthew, »besonders an Sonntagen.«

      »Das lerne ich auch gerade.«

      Sie ging in Richtung Küche. »Möchten Sie Kaffee?«

      »Ich wollte gerade welchen kochen«, sagte er.

      »Ich bringe Caroline immer eine Tasse hoch, wenn ich ankomme«, sagte Isabella. »Jetzt muss ich mich einfach nur daran gewöhnen, etwas mehr zu machen.«

      Es war nicht ganz klar ersichtlich, ob ihr das etwas ausmachte oder nicht.

      »Von morgen an«, sagte Matthew, »bin ich um die Zeit schon an der Arbeit.«

      »So schnell schon?«, fragte Isabella. »Wie schade.«

      Die Londoner Büros von Vikram, King und Farrow befanden sich am hübschen Bedford Square in Bloomsbury, in einem georgianischen Backsteinhaus mit schmiedeeisernen Balkonen und großem Garten. Phil Bianco, der aus New York stammende Geschäftsführer der Filiale, belegte die zwei schönsten Zimmer im Erdgeschoss – komplett mit erlesenen Stuckdecken und Kaminen –, und seine »Star«-Architekten Stephen Steerforth und Andrew MacNeice die beiden anderen schönen Räume. Die übrigen Mitarbeiter, fest angestellte und freie – die weiteren Architekten sowie Designer, Zeichner, Assistenten und Sekretärinnen, plus das winzige PR-Team und der hausinterne Buchhalter – arbeiteten in einem Großraumbüro hinter Raumtrennern, bei deren Anblick sich die Firmenkunden schütteln würden.

      »Ist Ihnen klar, dass wir gegen eine ganze Reihe von Regeln verstoßen mussten, um Sie hier unterzukriegen?«, sagte Phil Bianco bei ihrer ersten Begegnung in seinem Büro zu Matthew. »Wohl mehr, weil Sie der Laszlo Kings Protegé sind, als wegen Ihrer Fähigkeiten.«

      »Wolf Brautigen zufolge«, sagte Matthew und versuchte sowohl die Beleidigung als auch seine instinktive Abneigung gegen den Mann mit dem schneeweißen Bürstenschnitt und der goldenen Designerbrille herunterzuschlucken, »war diese Stelle frei, und ich war dafür qualifiziert.«

      »Sowie mindestens drei britische Staatsbürger, die ich Ihnen nennen könnte«, entgegnete Bianco frostig.

      »Wie ist es gelaufen?« Karl rief ihn an diesem Abend an, weil er wusste, dass es Matthews erster Tag am neuen Arbeitsplatz gewesen war.

      »Nicht schlecht.« Matthew hatte geduscht und tauschte jetzt im Schlafzimmer den Arbeitsanzug gegen Jeans; Caroline hatte ihm gesagt, er solle dort auf sie warten, während sie zwei trockene Martinis mixte, um sie hinaufzubringen.

      »Hat Bianco dich persönlich begrüßt?«

      »O ja.«

      »Armer Matt.«

      »Ich wusste nicht, dass du ihn kennst.«

      »Ich habe ein bisschen herumgefragt. Offenbar ist er für seinen Charme berühmt.«

      »Warum hast du mich nicht gewarnt?«

      »Hätte es dich davon abgehalten, nach London zu ziehen?«

      Matthew dachte an Caroline, die gerade mit den beiden Drinks auf dem Weg nach oben war.

      »Auf gar keinen Fall«, sagte er.

      6.

      Allmählich gewöhnten sich alle an die neue Situation. Die Mädchen hatten wieder Schule und ihren normalen Tagesablauf und schienen, wahrscheinlich deshalb, besser mit ihrer neuen Rolle als Stieftöchter zurechtzukommen. Flic kehrte Matthew gegenüber wieder zu ihrer ruhigen Höflichkeit zurück, und selbst wenn sie zum Teil oder ganz gespielt war – Matt war ihr dankbar für die Mühe. Chloë war ebenso lieb, wie sie im Urlaub gewesen war, und selbst Imogens Feindseligkeit wirkte weniger unverfroren.

      »Lass uns eine Party geben«, schlug Caroline vor, als sie eines Abends Ende Februar im Bett lagen. »Uns haben so viele Leute gratuliert – vielleicht sollten wir mit ihnen feiern.« Sie steckte ein ledernes Lesezeichen in ihren neuen Roman von Ruth Rendell und legte ihn auf den Nachttisch.

      »Sprechen wir hier von einem rauschenden Fest oder nur von ein paar engen Freunden?« Matthew nahm die Fernbedienung und schaltete CNN ab. »Ich würde Karl und Amelie wirklich gern hierher einladen, aber ich bezweifle, dass Ethan und Susan kommen können.«

      »Ich hoffe, sie können alle kommen«, sagte Caroline, »sonst wird die Feier zu einseitig.«

      »Zumindest hätte ich Gelegenheit, alle deine Freunde kennen zu lernen – und auch die der Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Chloë ist die Einzige, die mal jemanden mit nach Hause gebracht hat, seit ich hier bin.«

      Caroline lächelte. »Das liegt nicht an dir, Liebling. Imo hat ihre Freunde schon immer lieber für sich behalten, und Flic ist ein sehr unabhängiges Mädchen.«

      »Aber sie haben doch gute Freundinnen?«

      »Natürlich.« Caroline zögerte. »Chloës beste Freundin heißt Beatrice Lang, ein sehr nettes, hübsches Mädchen. Imo hat einen größeren Freundeskreis. Nicola und Annie Pereira kommen dem, was man beste Freundin nennt, wohl am nächsten.«

      »Und Flic?«

      »Flic hat ein Problem«, sagte Caroline nachdenklich. »Sie ist für ihr Alter unglaublich reif. Imo sagt, sie ist in der Schule sehr beliebt, und Flic beschwert sich auch nie über ihre Klassenkameraden, aber ich habe das Gefühl, sie wird sozial erst richtig auf ihre Kosten kommen, wenn sie The Grange verlässt und zur Uni geht.« Sie hielt inne. »Außerdem stehen Imo und Flic sich sehr nahe – vielleicht brauchen sie Außenstehende deshalb nicht so dringend.«

      »Auf der Universität könnte sich das ändern«, sagte Matthew.

      »Vielleicht.« Caroline kam auf das Thema Party zurück. »Wir müssen versuchen, Gabriel hierher zu kriegen.« Richards Vater, Gabriel Walters, der ein ziemlich abgeschiedenes Leben in seinem Haus in Devon führte, hatte sehr freundlich reagiert, als sie ihm die Neuigkeiten berichtet hatte. »Und Susanna kommt nächste Woche zurück«, fügte sie hinzu. »Sie kann es kaum erwarten, dich kennen zu lernen.«

      »Susanna?«

      »Habe ich dir nicht von Susanna erzählt?« Caroline wirkte überrascht.

      »Ich glaube nicht.«

      »Susanna Durkin«, sagte Caroline. »Sie ist Psychotherapeutin und eine sehr liebe Freundin. Ich habe sie vor Jahren kennen gelernt, als Richard noch am Leben war. Nach seinem Tod, als Imogen ihre Depressionen bekam, hat Susanna sie ganz wundervoll behandelt.«

      »Ich wusste nicht, dass Imogen an Depressionen gelitten hat.« Matthew spürte einen Stich von Schuldbewusstsein – und Erstaunen. »Depressiv wegen ihres Vaters? Oder eine klinische Depression?«

      »Wahrscheinlich beides«, antwortete Caroline leise. »Weil Richard gestorben war und wir deshalb natürlich alle sehr litten, bemerkte ich nicht, dass Imos Probleme ernsterer Natur waren.«

      Matthews Schuldgefühle wuchsen. »Wie konntest du mir das verschweigen, Caroline?« Er war völlig perplex. »Wie konntest du zulassen, dass wir etwas tun, was mit Sicherheit schon jeden Teenager ohne eine solche Vorgeschichte aus der Fassung bringen würde, ohne mit mir darüber zu sprechen?«

      Caroline schaute ihn erschrocken und ein wenig verletzt an. »Das war Imos Privatsphäre. Ich hielt es nicht für richtig, dir davon zu erzählen, wenn sie das nicht will.«

      »Okay.« Matthew dachte einen Moment darüber nach. »Aber da du es mir jetzt erzählst – heißt das, dass Imogen ihre Meinung geändert hat, oder dass du jetzt bereit bist, es mir anzuvertrauen?«

      Ihr Blick wurde noch verletzter. »Du hast nach Susanna gefragt«, sagte sie. »Es schien mir nur natürlich, dir von ihr und Imogen zu erzählen. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen.«

      »Also will Imogen nicht, dass ich es weiß?« Matthew griff nach ihrer Hand. »Schatz, wenn es sich anhört, als würde ich dich ins Kreuzverhör nehmen …«

      »So ist es.« Sie zog ihre Hand aus seiner.

      »Tut mir Leid. Ich glaube nur, es hätte mir vielleicht geholfen, wenn ich es gewusst hätte. Dann wäre mir klar gewesen, dass ich mehr Geduld mit ihr haben muss.«

      »Warst du denn nicht geduldig?«

      »Geduld ist wahrscheinlich nicht das richtige Wort. Vielleicht hätte ich mehr Rücksicht auf ihre Gefühle genommen.«

      »Imo ist nicht der Typ, der eine Sonderbehandlung will«, sagte Caroline. Der verletzte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht, stattdessen traten tiefe Sorgenfalten auf ihre Stirn. »Das ist nicht leicht für mich, Liebling. Eine neue Ehefrau und eine alte Mutter zu sein, falls du weißt, was ich meine. Über diesen Aspekt habe ich vorher nie wirklich nachgedacht – die unterschiedlichen Loyalitäten.«

      Ein unbestimmtes Gefühl der Beunruhigung überkam ihn. Über welche Aspekte hatte Caroline außerdem nicht nachgedacht? Oder er selbst, was das betraf? Hatten sie nicht überstürzt und selbstsüchtig gehandelt, indem sie so schnell geheiratet hatten?

      »Matthew?«

      Er schüttelte langsam den Kopf. »Das ist wirklich schwer für dich.« Ein Teil seiner Beunruhigung verflog. Jetzt war es geschehen, und sich in Schuldgefühlen zu suhlen würde ihnen ebenso wenig weiterhelfen, wie seiner Frau Vorwürfe zu machen. »Das ist mir klar. Und ich fürchte, es werden noch mehr solche Situationen kommen – das ist unvermeidlich.«

      »Aber du bist mein Mann. Ich sollte dir doch alles sagen können.«

      »Können, ja.« Matthew überlegte kurz. »Aber ich glaube nicht, dass du mir deshalb auch tatsächlich alles sagen musst. Vor allem dann nicht, wenn es die Privatsphäre anderer Leute betrifft.«

      »Aber wir reden doch hier von unseren Kindern, nicht von anderen Leuten«, sagte Caroline.

      »Nein«, sagte Matthew vorsichtig. »Es sind deine Kinder, Caroline. Meine Stieftöchter.« Er sah wieder den Schmerz in ihrem Blick und ärgerte sich ein klein wenig darüber – gleichzeitig mochte er sich selbst nicht, weil er so fühlte. »Schau nicht so, Liebling. Wir reden jetzt von ihren Gefühlen, nicht von unseren. Die Mädchen betrachten sich als deine Kinder, nicht als meine. Das weißt du so gut wie ich.«

      Caroline nickte nachdenklich.

      »Alles, was du gern mit mir besprechen möchtest, selbst wenn es privat ist«, sagte er, »bleibt unter uns. Das verspreche ich.« Er griff wieder nach ihrer Hand und drückte sie, und dieses Mal zog Caroline sie nicht weg. »Aber es ist völlig in Ordnung, wenn du die Geheimnisse der Mädchen bewahrst, sogar vor mir.«

      »Sie ist bemerkenswert, nicht wahr?«

      Drei Wochen später, auf ihrer Party am Samstagabend, beobachtete Matthew Caroline, als eine tiefe Frauenstimme ihm von hinten ins Ohr sprach.

      Susanna Durkin, die Caroline ihm vorher kurz vorgestellt hatte, war eine imposante Frau mit markanten Zügen: dunkle Augen mit dichten Brauen, große Nase und ein leicht vorspringendes Kinn, das ihrem Gesicht etwas Herausforderndes verlieh. Sie trug kaum Make-up, nur etwas hellen Lippenstift auf dem schmalen Mund, dem einzigen schwachen Teil ihres Gesichts (wie auch ihrer restlichen Erscheinung), fand Matthew.

      »Das ist sie unbedingt«, antwortete er und richtete den Blick wieder auf das Objekt von Susannas Bewunderung. Caroline war auf jeden Fall in Hochform; alles an ihr schien an diesem Abend zu strahlen, das kleine Schwarze und die hochhackigen Schuhe, die sie speziell für diesen Anlass gekauft hatte, betonten ihre schlanke Figur und ihre langen Beine.

      Auch Susannas Blicke ruhten immer noch auf Caroline. »Sie sieht glücklich aus.«

      »Ich hoffe, das ist sie.« Matthew lächelte. »Ich bin es jedenfalls.«

      Susanna drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Warum solltest du’s auch nicht sein?«

      Er fragte sich später, ob er sich den bissigen Tonfall nur eingebildet hatte oder ob er allmählich überempfindlich auf jene Menschen reagierte, die Caroline nahe standen. Doch auch rückblickend war er sicher, dass Susannas Bemerkung bewusst herausfordernd gewesen war. Und warum auch nicht? Susanna war eine enge Freundin seiner Frau; wahrscheinlich hatte sie Angst, dass Caroline einen großen Fehler gemacht hatte. Außerdem musste sie als Psychotherapeutin ja ein bisschen genauer hinschauen als die meisten.

      »Ist Susanna nicht großartig?«, fragte Caroline ihn kurz darauf, als sie sich im Wohnzimmer entgegenkamen, sie mit einem Tablett Sushi, er mit einigen Flaschen Rot- und Weißwein.

      »Sie findet jedenfalls, dass du großartig bist«, antwortete er.

      »Karl ist übrigens ein Schatz.« Ihr Blick schweifte durch den Raum; sie überzeugte sich, ob die Gäste aßen, tranken, sich unterhielten. »Ich sehe ihn nicht. Geht es ihm gut? Macht er sich auch nicht zu viele Sorgen um Amelie?«

      »Es geht ihm gut. Er ist wahrscheinlich im Esszimmer.«

      Karls Frau hatte vorgehabt, gemeinsam mit ihrem Mann übers Wochenende zu kommen, doch sie war wieder schwanger, und Karl hatte angerufen, um Bescheid zu sagen, dass sie eine leichte Blutung gehabt hatte. Der Arzt bescheinigte ihr zwar, dass alles in Ordnung sei, riet ihr aber von einem Flug ab. Matthew hatte seinem Freund gesagt, er solle bei ihr und Heinz zu Hause bleiben, aber da Karl wusste, dass Ethan und Susan nicht kommen konnten, und er somit Matthews einziger persönlicher Freund auf der Party sein würde, versicherte er ihm, dass es glücklicherweise keinen Grund gebe, nicht für einen Tag nach England zu fliegen.

      »Wenn ich Amelie wäre«, sagte Caroline jetzt, »wäre ich wohl nicht sehr glücklich darüber, alleine gelassen zu werden.«

      »Anscheinend hat sie ihn sogar gedrängt, zu fahren.«

      »Eine verständnisvolle Frau.« Caroline streifte seine Wange mit ihrer und ließ ihn in einer zarten Wolke von Chanel stehen.

      Gabriel Walters, ihr ehemaliger Schwiegervater, hatte sich gegen die Reise von Devon nach London entschieden, vor allem wohl, sagte Caroline, weil er Partys noch nie gemocht hatte.

      »Ich glaube, du würdest Gabriel mögen«, sagte Sylvie etwas später zu Matthew, nachdem er ihr Champagnerglas aufgefüllt hatte. »Manchmal ist er ein alter Esel, aber er hat viel Sinn für Humor.«

      Matthew lächelte seine Schwiegermutter an. Er hatte ihr bereits gesagt, wie gut sie in ihrem aquamarinfarbenen Seidenanzug aussah – ihre Beine waren fast so perfekt wie die ihrer Tochter.

      »Was hältst du von Susanna?«, fragte Sylvie.

      »Ich weiß es noch nicht. Wir haben uns nur kurz unterhalten.«

      »Caroline hält sie für die Größte«, vertraute sie ihm an, »aber ich bin nicht gerade ein Fan von ihr.« Sie sah sich kurz um. »Sie ist mir zu sehr Ellbogenmensch.«

      Matthew lächelte sie an. »Sylvie, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

      »Du kannst es versuchen.«

      »Warum hast du nie wieder geheiratet? An einem Mangel an Verehrern kann es ja wohl nicht gelegen haben.«

      »Hat es auch nicht«, antwortete sie offen, »aber ich danke dir für diese Beobachtung.«

      »Also, warum nicht?«

      »Gebranntes Kind, wie man so schön sagt.« Sylvie lachte leise vor sich hin. »Oder vielleicht mag ich Männer auch zu sehr, um ihnen und mir selbst das Leben zu ruinieren.«

      »Ich hoffe, das ist nicht deine grundsätzliche Meinung übers Heiraten«, sagte Matthew.

      »O doch, ich fürchte, das ist sie.«

      Während der Abend sich um Matthew herum entspann, während er sich mit den Gästen unterhielt, Menschen kennen lernte und sich vergewisserte, dass alle sich amüsierten, schien es ihm dennoch, als bliebe er ein Außenseiter und Beobachter. Aethiopia erfüllte ihre Rolle als Ort des Geschehens wunderbar, und auch Caroline war ganz in ihrem Element – die perfekte Gastgeberin. Isabella und ihr Mann Mick gingen ihnen zur Hand, aber als Gäste, nicht als Personal. Matthew war allerdings nicht sicher, ob er den Musiker mochte, und er glaubte, dass es nicht an den drei Ringen in seinem linken Ohr oder an den eher schmuddeligen als modischen Bartstoppeln auf seinen Wangen lag. Er fragte sich immer wieder, wie dieser Mann es geschafft hatte, das Herz einer Frau wie Isabella zu erobern.

      Sein persönlicher Höhepunkt des Abends war, wie die Mädchen sich ihm gegenüber benahmen. Wie von ihrer Mutter prophezeit, hatte Flic niemanden eingeladen, fühlte sich aber offensichtlich völlig wohl unter der älteren Gästegeneration. Imogen hatte Annie Pereira, eine ihrer engen Freundinnen, zur Party eingeladen, doch Annie lag mit Grippe im Bett, sodass Imogen stattdessen ihren Freund im Schlepptau hatte. Chloë hatte offenbar einen Riesenspaß mit Beatrice Lang: Die beiden kicherten unablässig. Keine Frage, die Mädchen amüsierten sich bestens, und doch nahmen sich zu Matthews Überraschung alle drei die Zeit, sich hin und wieder zu vergewissern, dass es ihm gut ging.

      »Amüsierst du dich?«, fragte Flic, während sie ihm ein Tablett mit gemischten Crostini abnahm. Sie trug einen eisblauen Hosenanzug aus fließender Seide.

      »Bestens«, antwortete er.

      »Geht es dir gut?«, erkundigte Chloë sich etwas später höflich, nachdem sie ihm Beatrice vorgestellt hatte, ein sehr hübsches dunkelhaariges Mädchen mit Zahnspange.

      »Hervorragend«, sagte er.

      »Wenn du willst, dass ich dir jemanden vorstelle, musst du nur fragen«, flüsterte sie.

      Er lächelte. »Mach ich.«

      Imogens Kontaktaufnahme schien Matthew bei späterer Betrachtung jedoch am meisten zu bedeuten, zumal er sie zu Beginn des Abends in dem schmalen Flur vor dem Arbeitszimmer in heftiger Umarmung mit ihrem Freund erwischt hatte, einem hübschen blonden Jungen. Der junge Mann war, was ihn ehrte, sofort einen Schritt von ihr weggetreten, als er Matthew sah, und hatte sich verlegen den Mund abgewischt, doch Imogen hatte ihm, wie zu erwarten, direkt in die Augen geschaut. Er lächelte nur und ging weiter. Und trotzdem: Ungefähr eine halbe Stunde später kam sie ins Esszimmer, ihren Freund an der Hand hinter sich her ziehend, und baute sich vor Matthew auf.

      »Ich stelle euch lieber mal richtig vor«, sagte sie, laut genug, dass er sie trotz des Lärms deutlich hören konnte. »Matthew, das ist Tim.« Kurze Pause. »Tim, das ist Matthew, der neue Mann meiner Mutter.« Sie hielt wieder inne und grinste. »Das macht ihn, glaube ich, zu meinem Stiefvater.«

      Aus Sicht der meisten Menschen mochte das ja nicht viel sein, dachte Matthew, aber Imogen hatte öffentlich etwas ausgesprochen, das sie ein paar Wochen zuvor nicht über die Lippen gebracht hätte, ohne zu würgen.

      »Ist das nicht die Tochter, die dir die meisten Sorgen gemacht hat?«, fragte Karl ihn kurz darauf leise.

      Matthew nickte.

      »Vielleicht der Durchbruch, auf den du gehofft hast?«

      »Ich hoffe es.«

      Seine Hoffnungen schienen sich weiter zu bestätigen, als Isabella, die die Partyfotos machte, ihn in der Küche aufsuchte, wo er noch ein paar Flaschen Weißwein öffnete.

      »Du wirst im Wohnzimmer gebraucht, Matthew.«

      »Ich bin gleich da«, sagte er.

      »Jetzt.« Isabella lächelte. »Caroline sagt, sofort.«

      Caroline, ihre Mutter und die Mädchen erwarteten ihn vor einem der Buntglasfenster. Chloë hielt Kahli am Halsband fest.

      »Ich habe ihn gefunden«, erklang Isabellas Stimme hinter ihm.

      »Fototermin«, erklärte Sylvie, als er näher kam. »Familienbild.«

      »Komm her, Schatz«, sagte Caroline.

      Matthew sah Flic und Imogen an, die zu beiden Seiten ihrer Mutter standen, und fragte sich, wer ihm Platz machen würde.

      »Komm her, Matthew«, sagte Flic und trat einen Schritt beiseite.

      Er stellte sich neben Caroline, fühlte ihre Hand in die seine gleiten und lächelte freudig, als die Kamera einmal aufblitzte und dann noch einmal.

      »Isabella«, sagte er, »gib mir die Kamera, dann kann ich ein Bild von dir und dem Rest der Familie machen.«

      »Gleich«, sagte Flic. »Lass uns erst eins von dir und uns dreien machen.«

      Es dauerte einen Moment, bis Matthew sicher war, dass er sich nicht verhört hatte.

      »Komm, Matt.« Imogen trat von der anderen Seite ihrer Mutter hervor.

      »Komm, Matty«, sagte Chloë und kicherte.

      Caroline und Sylvie gingen aus dem Bild. Hinter Isabella sah Matthew ein paar Gäste, die ihnen zusahen und lächelten.

      »Stell du dich zwischen Imo und mich«, schlug Flic ihm vor. »Und Chloë geht mit Kahli nach vorn – Chloë, am besten, du kniest dich hin, sonst sieht man Matthew nicht richtig, du bist so groß geworden.« Sie hielt inne. »Wie sieht das aus, Isabella?«

      »Sehr hübsch.«

      Flic nahm Matthews rechten Arm; dann tat Imogen, an seiner linken Seite, es ihrer Schwester gleich. Seine Augen wurden feucht, als ihn ein warmes Glücksgefühl durchströmte.

      Karl fand ihn ein paar Minuten später. »Definitiv ein Durchbruch, würde ich sagen.«

      »Sieht so aus«, pflichtete Matthew ihm bei.

      »Ich freue mich sehr für dich, Matt.«

  7.

  »Ihr seid Glückspilze«, sagte John Pascoe, der Gärtner, zu Flic. Es war am Samstagnachmittag zwei Wochen nach der Party, das letzte Wochenende im März.

  Sie saßen im hinteren Teil des Gartens, in der Nähe des Luftschutzraums. Die beiden hatten sich schon immer besonders gut verstanden – das anmutige Hampstead-Mädchen und der alte Mann aus Devon, der zuerst für Gabriel Walters gearbeitet hatte und dann, nach einer Pause von mehr als zwölf Jahren, für dessen Sohn Richard. Er war für Richard Fahrer, Handwerker, Dekorateur und Kurier gewesen, doch am meisten Spaß hatte Pascoe – der »alte John«, wie die Familie ihn nun meist nannte – am Gärtnern gehabt. Auch jetzt, wo sein Augenlicht, sein Herz und sein Rücken ihn immer mehr im Stich ließen, liebte er diese Arbeit noch. Sein Arzt sage immer, ein bisschen Bewegung könne ihm nicht schaden, versicherte er Caroline, zumal sein alter Körper daran gewöhnt sei; er drohte, wenn sie ihn nicht weiterhin Aethiopias anspruchslosen Garten versorgen ließe, würde er einfach nach Hause fahren und in seinem alten Schrebergarten in West Finchley doppelt so hart arbeiten.

  An manchen Tagen kam Pascoe zum Mittag- und Abendessen ins Haus, doch meist holte er sich einen der Klappstühle, die er unten im Bunker aufbewahrte, und setzte sich – oft in Gesellschaft von Kahli – unter seine Lieblingsweide und beobachtete die Vögel an dem Futterhäuschen, das er vor ungefähr fünf Jahren für Chloë gebaut hatte. Noch immer kam Richards Jüngste hin und wieder nach draußen, um sich die Vögel anzusehen, doch in der Regel war es Flic, die mit ihm unter der Weide saß und den starken Tee trank, den er auf seinem kleinen Primuskocher im Betonbunker zubereitete.

  »Ihr habt Glück«, sagte er nun zu ihr, »dass jetzt ein anständiger Kerl wie Matthew für euch alle sorgt.«

  »Ja«, sagte Flic. »Das wissen wir.«

  »Deiner Mutter scheint es sehr gut zu tun, das muss ich schon sagen.« Trotz seiner vielen Jahre in London hatte sich in Johns Stimme der singende Tonfall des Westens gehalten.

  »Mom ist sehr glücklich«, sagte Flic. »Das sind wir eigentlich alle.«

  »Am Anfang war es sicher ein bisschen schwierig für euch.«

  »Ein bisschen vielleicht. Aber wir sehen ja, was Mom fühlt, und wir wissen, wie einsam sie vorher war.«

  »Also habt ihr ihn willkommen geheißen – die freundlichen Mädchen, die ihr nun mal seid.«

  »Ich glaub schon. Ich hoffe es. Manchmal habe ich allerdings das Gefühl, dass Matthew nicht ganz so glücklich ist wie Mom.«

  »Wirklich?« Pascoe war erstaunt.

  »Ich will damit nicht sagen, dass er sie nicht liebt. Es ist nur … wegen uns.«

  »Wie meinst du das?«

  »Es ist nichts Bestimmtes.« Flic schwieg einen Augenblick lang, suchte nach den richtigen Worten. »Es ist nur so ein Gefühl. Ich bin nicht sicher, ob er wirklich so begeistert ist, uns in seiner Nähe zu haben, das ist alles.«

  »Na, das überrascht mich. Er macht immer den Eindruck, als wärt ihr ihm sehr wichtig. Ihr alle drei.« Er schüttelte seinen struppigen weißen Kopf. »Nun, wahrscheinlich wäre es schwierig für ihn, nicht so zu denken. So ein junger Kerl. Und er ist Amerikaner. Ist bestimmt nicht leicht. Das dürft ihr nicht vergessen – seid ein bisschen nachsichtig.«

  »Das bin ich«, sagte Flic. »Das sind wir alle.«

  Am frühen Abend des aus Matthews Sicht insgesamt erfreulich verlaufenen Sonntags – es war Muttertag, und es gab Blumen und Grußkarten und ein hervorragendes Mittagessen, das die Mädchen ohne Hilfe Isabellas, die zu Hause bei Mick war, für Caroline und Sylvie zubereitet hatten – kam Flic ins Arbeitszimmer, wo er gerade überfällige Korrespondenz erledigte, und fragte ihn, ob er mit Kahli und ihr einen Spaziergang durch die Heide machen wollte.

  »Sicher.« Er warf einen Blick auf die Uhr.

  »Sommerzeit, denk dran«, sagte Flic. »Es bleibt jetzt länger hell.«

  »Wer kommt noch mit?«

  »Niemand«, antwortete sie vom Flur aus. »Mom ist vor dem Kamin eingedöst, Imo hat sich in ihrem Zimmer verkrochen, und Chloë malt ein Stillleben.« Sylvie war schon vor einiger Zeit nach Hause gegangen. »Also nur du und ich, wenn es dir nichts ausmacht.«

  »Ganz und gar nicht«, sagte er.

  Es geht wirklich bergauf, dachte er erfreut, als er seine Stiefel und die grüne gewachste Jacke holte, die er sich auf Carolines Drängen vor vierzehn Tagen gekauft hatte. Auf den Familienspaziergang an diesem Mittag – zum Friedhof von Hampstead – hatte er sich nicht sonderlich gefreut. Seine Stieftöchter gingen regelmäßig zu Richards Grab, manchmal mit ihrer Mutter oder Großmutter, manchmal allein, aber bis gestern hatte ihn noch nie jemand gebeten mitzukommen, und er hatte es für unangemessen gehalten, dies selbst vorzuschlagen.

  »Wir verstehen es sehr gut, wenn du lieber nicht mitkommen willst«, hatte Caroline nach dem Abendessen zögerlich gesagt. »Aber die Mädchen wollten dich wissen lassen, dass du willkommen bist.«

  »Natürlich gehe ich gerne mit«, antwortete er. »Wenn sie wirklich einverstanden sind.«

  »Ich kenne meine Mädchen«, antwortete Caroline. »Würden sie es nicht wollen, würden sie auch nicht fragen.«

  Als er dann auf dem Friedhof war und die Mädchen und ihre Mutter am Grab stehen sah, spürte er ihre Liebe zu dem Mann, dessen sterbliche Überreste dort in der Erde lagen, so stark wie noch nie zuvor. Richards Frauen standen in einem engen Halbkreis, hielten sich an den Händen und blickten schweigend auf die Granitplatte hinunter, in die RICHARD GABRIEL WALTERS – Künstler, Sohn, Ehemann und Vater eingemeißelt war. Eine ganze Flut von Emotionen schien durch die Luft zu Matthew zu schweben, der ein paar Schritte hinter Caroline und den Mädchen stand.

  Sylvie löste sich als Erste. »Ich lasse ihnen immer gern ein bisschen Zeit für sich«, sagte sie leise zu Matthew. »Weniger wegen Caroline als wegen der Mädchen.«

  »Caroline vermisst ihn auch«, sagte Matthew. »Ich verstehe das.«

  »Es geht Caroline viel besser als vorher. Dank dir.«

  Das waren genau die Worte, die er in diesem Moment brauchte – und als sie kurz darauf alle gemeinsam zurück zum Range Rover gingen, schob Chloë ihre Hand in die seine; einige Sekunden später kam Flic an seine andere Seite und nahm seinen Arm. Matthew fing Carolines Blick auf, sah ihr Glück und teilte es.

  Als sie jetzt die East Heath Road überquerten und in die Heide hineinliefen, war es beinahe sieben Uhr abends. Sie ließen die Straße und den Verkehr ein gutes Stück hinter sich, bevor Flic Kahlis Leine löste und ihn vorausrennen ließ.

  »Hast du gewusst«, sagte sie, als sie nebeneinander her gingen, »dass hier vor ein paar hundert Jahren noch Wölfe lebten?«

  Matthew wusste es, weil Caroline es ihm erzählt hatte.

  »Nein«, schwindelte er.

  »Und das Vale of Health, das Tal der Gesundheit, das gleich westlich von unserem Haus liegt, war noch im 18. Jahrhundert ein malariaverseuchter Sumpf.«

  »Ich habe irgendwo gelesen«, sagte er, weil er etwas Interessantes beitragen wollte, »dass Hampstead bereits vor mehr als 1000 Jahren im englischen Reichsgrundbuch erwähnt wurde.«

  »Unter dem Namen Hamestede«, sagte Flic.

  »Ich bin beeindruckt«, sagte Matthew. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Geschichtsfan bist.«

  »Bin ich eigentlich auch nicht«, sagte sie. »Aber mein Vater hat mir alles über Hampstead beigebracht.«

  Sie spazierten, unterhielten sich, warfen Stöckchen für Kahli, legten eine kurze Pause ein, um bei einem Familien-Fußballturnier zuzuschauen, und beobachteten amüsiert, wie der Retriever die Annäherungsversuche eines grauen Pudels abwehren musste, als Flic plötzlich einen lauten Entsetzensschrei ausstieß.

  »Was ist los?«

  »Mein Armband«, rief sie. »Es ist weg! Es muss heruntergefallen sein.« Sie bückte sich, und ihr langes Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie das Gras rund um ihre Füße absuchte. »Es darf nicht weg sein, es darf nicht …«

  »Bist du sicher, dass du es anhattest?«

  »Natürlich.« Sie drehte sich im Kreis, den Kopf immer noch suchend gesenkt. »Ich trage es immer. Mein Vater hat es mir geschenkt – es war sein allerletztes Geschenk für mich.«

  »Okay.« Matthew versuchte, optimistisch zu klingen. »Wir werden es wiederfinden. Sag mir, wie es aussah.«

  »Es ist ein Armband«, fuhr sie ihn ungeduldig an; dann schüttelte sie den Kopf, strich sich das Haar aus der Stirn und biss sich auf die Lippe. »Es ist aus Gold – kleine, schmale Goldglieder. Dad hat meine Initialen und mein Geburtsdatum auf zwei der Glieder eingravieren lassen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »O Gott, ich hätte es auf einem solchen Spaziergang nie tragen dürfen.«

  Matthew hatte Flic vorher noch nie weinen sehen. Er unterdrückte den Impuls, sie in die Arme zu nehmen, denn er wusste, dass der beste Trost für sie darin bestand, das Armband wiederzufinden. »Wir müssen den gleichen Weg zurückgehen«, sagte er. »Nimm dir ein bisschen Zeit und denk nach, wo es passiert sein könnte. Bist du irgendwo mit dem Ärmel hängen geblieben?«

  Flic schloss die Augen, betastete ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht.«

  »Macht nichts. Wir gehen einfach zurück. Wir werden es schon wiederfinden.«

  »Ich hoffe es.«

  »Wie wär’s, wenn ich auf den Boden schaue und danach Ausschau halte, während du navigierst?« Er lächelte. »Ich bin nicht gerade für meinen Orientierungssinn berühmt.«

  »Gut.«

  Sie kehrten um. Der Wind, unangenehm kühl für Anfang Mai, peitschte in ihre Gesichter.

  »Ich gehe nicht davon aus, dass Kahli ein guter Spürhund ist, oder?«

  Flic schüttelte den Kopf. »Er schafft es gerade mal, einen Stock oder einen Ball zu apportieren, aber er hat nie gelernt, richtig nach Dingen zu suchen.«

  »Dann macht es auch keinen Sinn, jetzt damit anzufangen.«

  »Oh, Matthew, es tut mir Leid.« Ein Windstoß fuhr in ihr Haar, sodass es ihr wie ein Fächer ins Gesicht geweht wurde.

  »Das kann doch jedem passieren.« Er warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren; dann senkte er den Kopf und lief langsam los, wobei er sich jeden Buckel und jede kleine Mulde ganz genau ansah.

  »Das ist sehr nett von dir«, sagte Flic.

  »Es war das letzte Geschenk deines Vaters«, sagte er. »Es ist wichtig.« Ihm fiel etwas ins Auge, und er hockte sich kurz hin, um mit seinen behandschuhten Fingern ein Büschel Unkraut beiseite zu drücken, doch es war nur ein Stein, auf dessen feuchter Oberfläche sich das trübe Tageslicht spiegelte. »Das wäre wohl auch zu einfach gewesen.«

  »Es hat keinen Sinn«, sagte Flic etwas später.
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